schwöre 

erregende Stern Roman jetzt als Film! 
Chefarzt Dr. Feldhusen: Wolfgang Lukschy 
Iberarzt Dr. Neugebauer Christian Blech 
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Der 
Waschmaschinen- 
Fachmann 

sagt: 


.„.. und jetzt nehmen Sie dixan! 


. Der gehremste Schaum ist das besondere 
Kennzeichen dieses Spezialwaschmittels. 
dixan wurde eigens für das Waschen in der 
modernen Waschmaschine geschaffen. 

Mit dixan gibt's kein Überschäumen mehr, 

denn dixan wäscht „schaumgebremst” - 

die ganze Waschkraft bleibt in der milden Lauge. 
Ihre Wäsche wird wunderbar sauber und blütenfrisch. 
Mit dixan gibt die Waschmaschine ihr Bestes und 
wird zugleich vorbildlich geschont. Ja, Ihre Wasch - 
maschine und dixan gehören zusammen. Das sagen 
auch die führenden Waschmaschinen-Hersteller. 


Für Ihre wertvolle Waschmaschine: 
das Spezial-Waschmittel dixan! 


ist der Film nach dem gleich- 
namigen dramatischen Arzt- 
roman, der alle Sternleser in 
seinen Bann geschlagen hat. 
Mehr darüber in diesem Heft 
FOTO:EBERHARD GRASTORF 
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Briefe an den Stern 


EMPORTE SPIESSER 

(Zu den Kommentaren von William S. Schlamm) 
So wie er hat uns noch niemand 

den Spiegel vorgehalten. Was Wun- 

der, daß die bundesdeutschen Spießer 

ungemütlich werden und mit unge- 


hobelten Beschimpfungen zurück- 
schlagen. 
Pfullingen BERNHARD SCHYSKA 


Endlich hat man im Westen einge- 
sehen, daß den armen Völkern bedin- 
gungslos geholfen werden muß, daß 
man nicht von Freiheit reden kann, 
wo Hunger herrscht. Schlamm mokiert 
sich darüber, nennt das „sich loskau- 
fen wollen“, und schon ist er wieder 
bei seiner Grundthese: Der Westen 
ist trottelhaft, dem Osten gehört die 
Zukunft. Diesmal nennt er den Kom- 
munismus „elementare, wilde, ge- 
schichtliche Kraft“, „die Woge der 
Zukunft“, und dieses Raketenputzers 
l.ösung ist wieder einmal nur der Ruf 
nach „entschlossener Machtüberlegen- 
heit“. 200 Millionen Mark soll Bonn 
für die Hungernden in Asien und 
Afrika zahlen. Das sind kaum 2 Pro- 
zent der Summe, die Strauß in die- 
sem Jahr für seine Soldaten verlangt. 
200 Millionen: Dafür kann man 30 
Düsen-Jagdbomber kaufen — oder den 
Hunger von Millionen stillen helfen 
Selbst Chruschtschow hat einsehen 
müssen, daß auch der Kommunismus 
mit Butter geschmiert werden muß, 
um zu schmecken. Nur Schlamm ist 
noch für Kanonen. 
2. Z. Seefeld/Tirol JoacHım HELDT 

Chhefreporter 


In seinem Artikel „Wie glücklich 
wird das Neue Jahr?“ erwähnt Herr 
Schlamm die Unterpfalz. Ich prote- 
stiere gegen die herabsetzende Form, 
in der dies geschah. Ist Herr Schlamm 
nach Deutschland gekommen, um zwi- 
schen den deutschen Stämmen Zwie- 
tracht zu säen? 
Helsinki/Finnland RrınHoıp DEY 


RACHE DES VERSCHMÄHTEN 


(Zu dem Bericht „Der Soldat benimmt sich wie- 
der*; Stern Nr. 1/1960) 

Der Verfasser, Graf Nayhauß, würde 
bei der Neuaufstellung der Bundes- 
wehr sicher für nicht tauglich befun- 
den. 


Marburg/Lahn WıL.HELM SOMMER 

Wie billig, Sätze aus dem Zusam- 
menhang herauszureißen und zu glos- 
sieren. Ich kenne den Brandt/Reibert 
und die glossierten Stellen, aber auch 
die Sätze davor und danach. Dann 
hört sich das ganz anders an. 
Wolfenbüttel F. Koch 
Hauptmann 


Den Kugelschreiberschaft saugend- 
schraubend umfaßt, erlaube ich mir, 
Herrn Hauptmann Brandt auf die ge- 
sammelten Werke des Sängers Leo 
Slezak aufmerksam zu machen. Auch 
er hatte recht akzeptable Einfälle über 
Tischsitten; zum Beispiel, daß man 
zum Kopfkratzen nicht die Gabel, son- 
dern den weniger gefährlichen Sup- 
penlöffel benutzen möge. 
Kaiserslautern Horst F. KAnNAPINN 

Ex-Fahnenjunker-Unteroffizier 


Graf Nayhauß hat nicht an die So- 
zialstruktur einer Rekrutenabteilung 
sedacht. Seine Betrachtungen sind 
allzu demokratisch. Er kennt offenbar 
nicht die Nöte der Unterführer und 
die Sorgen eines Kompaniechefs. Sonst 
müßte er den neuen Reibert als Leit- 
faden verstehen. 


Neuburg/Donau GEORG MASCHLFR 


KEINE ARBEIT GESCHEUT 
{Zu den Berichten über Australien) 

Diese Wahrheit über Australien 
hätten Sie auch von mir erfahren kön- 
nen. Ich war über fünf Jahre dort, da- 
von die längste Zeit im goldenen We- 
sten. In King’s Cross habe ich Szenen 
erlebt, von denen Sie nicht einmal zu 
träumen wagen würden. Ich war Pfar- 
rerköchin, Kindermädchen, Drinkver- 
käuferin, Schneiderin, Hausmeisterin, 
Sekretärin, Buchhalterin, Vorführerin 
von Bügelmaschinen, Managerin eines 


bekannten Diningrooms, und ich habe 
unzählige Einwanderer aller Nationen 
kennengelernt. Inzwischen habe ich 
genug Abstand von den Ereignissen, 
um ohne Bitterkeit an meine Erleb- 
nisse zu denken. 


Bremen EDELGARD GRÄFIN v. BETHUSY Huc 


Gewiß ist der Lebensstandard in 
Australien höher als in der Bundes- 
republik, aber es gibt nur zwei Plätze, 
wo man viel verdienen kann: in den 
Snowy-Mountains und in Mount-Isa. 
Es gibt-aber auch Arbeitslose. Im 
Sommer 1957/58 waren es 100000 
— bei 10 Millionen Einwohnern. Die 
Industrie ist noch nicht so entwickelt, 
um alle Einwanderer ohne weiteres 
in den Arbeitsprozeß eingliedern zu 
können. 
Winnenden W. GFEDENK 
UND SIE IST DOCH GIFTIG! 

(Zu dem Bericht „Der Tod des Tauchers“; 
Stern Nr. 50/59) 

Der Verfasser der Leserzuschrift in 
Nr. 3 „Keineswegs giftig“ irrt: In 
„Brehms Tierleben“ 3. Band steht auf 
S. 345 über die Muräne: „Nicht nur ihr 
Blut ist giftig, wie das des Aales, son- 
dern auch der Biß ihrer scharfen Ha- 
kenzähne. Die Tiere sind deswegen bei 
den Fischern gefürchtet. Das Fleisch er- 
freut sich großer Beliebtheit.“ 


Stuttgart Dr. RER NAT. G. Moser 


UNERWÜNSCHTE KRITIK 
(Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr. 2) 
Zum Stichwort Zivilcourage folgen- 
des kleines Erlebnis. Bis vor kurzem 
war ich Angestellter einer namhaften 
Firma in Braunschweig. Als sich in un- 
serer Wohnstraße Straßenbauarbeiten 
ungewöhnlih lange ausdehnten, 
schrieb ich, weil durch die Baustelle die 
Schulkinder gefährdet wurden, als Va- 
ter und als Mitglied eines Schulvereins 
einen Brief an den Leiter des Städti- 
schen Tiefbauamtes. Einer örtlichen 
Zeitung gab ich eine Kopie dieses Brie- 
fes. Sie druckte ihn ab und erhielt dar- 
aufhin viele Zustimmungen. Der Leiter 
des Tiefbauamtes aber rief meinen 
Chef an und machte ihm Vorwürfe, daß 
ich als Angestellter einer Firma, die 
häufig auf das Wohlwollen dieses Am- 
tes angewiesen sei, mich derart mausig 
machen dürfe. Der Chef verbot mir für 
die Zukunft derartige Veröffentlichun- 
gen, wenn ich nicht meine Stellung ris- 
kieren wolle. Mein Einwand, ich habe 
ja nicht als Firmenangestellter, son- 
dern als interessierter Bürger der Stadt, 
und vor allem sachlich agiert, fand 
keine Gegenliebe. Wir hatten eben bis 
1945 einen Untertanenstaat, und des- 
halb ist es nicht leicht, demokratische 
Usancen zu praktizieren. 


Düsseldorf Dr. Hans W. WERTHER 


FÜR DEUTSCHE BESCHAMEND 
(Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr. 52) 
In einer Zeit, da persönlicher Mut 
immer seltener wird, muß man dank- 
bar sein, daß der Stern solche Zu- 
stände schildert und Mißstände scho- 
nungslos zeigt. Für die Deutschen ist 
es beschämend, daß ausgerechnet Aus- 
länder sih um das Wohnungselend 
bei uns kümmern müssen. 


Berg/Pfalz Konrap RıHM 


GEMEINSAMER GLAUBE 


(Zu dem Bericht „Zur Krippe her kommet*; 
Stern Nr. 52} 

Die evangelische Kirche lehnt die 
Lehre von der unbefleckten Empfäng- 
nis Marias keineswegs ab. Auch wir 
Evangelischen bekennen: „Empfangen 
vom Heiligen Geist, geboren aus Ma- 
ria, der Jungfrau.“ Dieses Bekenntnis 
haben wir gemeinsam mit der katho- 
lischen Kirche. Lediglich die liberale 
Theologie und einige Sekten lehnen 
es ab. 
Basel/Schweiz OTTo Linsic 

Über die Bedeutung des Namens 
Jesus ist zu bemerken, daß Jesus Chri- 
stus imAramäischen „Jeschu’Uschi’cha“, 
das heißt der Gesalbte, genannt wurde. 
Jeschua ist die abgekürzte Form des 
hebräischen Namens Je’ hoschua, was 
bedeutet: Jehova ist der Erretter. 


Berlin WERNER WEINGÄRTNER 


DM 32.50 * 


* unverbindlicher Richtpreis 


Kluge Hausfrauen 


arbeiten heute schnell mit dem federleichten, 
handlichen ROWENTA -Bügelautomaten, denn 
ROWENTA „federleicht” hat der Plackerei 
des Bügelns ein Ende bereitet. 
* Er ist in 20 Sekunden bügelheiß 
%* Er liegt federleicht in der Hand 
* Er hat stets die genau eingestellte Hitze für jedes 
Gewebe, ob Nylon, Perlon, Seide, 
Wolle oder Leinen. Nichts wird mehr versengt 
%* Er spart Strom, weil er automatisch abschaltet, 
wenn die gewünschte Temperatur erreicht ist. 
* Er spart Zeit, bügelt alles flott weg 
* Fehlt er noch in Ihrem Hause? 
Jedes Fachgeschäft hält diesen zuverlässigen 
Bügelautomaten für Sie bereit 


Rowenta, 


Ein wohltemperiertes Heim schenkt 
Ihnen der zweifarbige Heizlüfter 
mit Drucktastenschaltung, Thermo- 
stat und drei Heizstufen.-DM 135. * 


*unverbindlicher Richtpreis 
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Das Haus Schwarzkopf 
präsentiert: 


Jarl Haar-Frisch -Tonicum 


— das neuartige Kopfwasser 
der Männerwelt. 

Eiskühl erfrischend! 

Nährt das Haar! 

Hält die Frisur! 

Nach neuestem Stand der 
Haarforschung rezeptiert. 
Nur in Fachgeschäften 

DM 4,80 / 8,40 


(«WARE Kopf - klarer Kopf 
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KEFT4 IM 13. JAHR 
20.1.1960 BIS 26. 1.1960 


Ich schwöre und gelobe 
hieß der Sternroman um den 
. Chefarzt Dr. Feldhusen, der 
sich wider eigene Erkenntnis 
an Operationen heranmagte, 
bei denen erversagen mußte. 
Jetzt hat der Film nach diesem 
Stoff gegriffen SEITE 14 


Die Würfel fielen in Bone- 
gilla. Der Stern begleitete das 
junge Ehepaar Werner und 
Ina Stephan von Hamburg in 
das australische Einwande- 
rerlager Bonegilla, das an 
einem herrlichen See gelegen 
ist. Dort beginnt der Ernst 
des neuen Lebens SEITE 18 


Brigitte Bardots Baby war 
das nationale Ereignis, auf 
das Frankreich mit Ungeduld 
martete. Nachdem nun der 
kleine Nicolas auf die Welt 
kam, begannen Klatschtanten 
zu rechnen. B. B. ist erst seit 
Juni mit Jacques Charrier 
verheiratet SEITE 12 


Zum Geliebten nahm sich 
die englische Gräfin Shrems- 
bury den Hauslehrer ihrer 
vier Töchter. Ihr Mann reichte 
die Scheidung ein. Weil er 
aber einen eigenen Seiten- 
sprung nicht verheimlichen 
konnte, wurde die Ehe -— 
nicht geschieden SEITE 7 


Der Griff in die Mottenkiste der deutschen Vergangenheit 
lieferte einer englischen Zeitung den Stoff für Schlagzeilen über 
die „antisemitische deutsche Jugend“. Wie diese Sensation ge- 
macht und wie dabei gefälscht wurde, erfahren Sie auf SEITE 8 


Die Antwort: Verzichtet auf die Ostgebiete! 


Über einen deutschen Beitrag zur Entspannung . SEITE 54 
Die Kolumne von William $. Schlamm: z 
Frag nicht lange — schieß! 

Ein Mann tötete, weil es seine Opfer forderten . . SEITE 26 


In Europa gingen die Lichter aus 


März 1941: Japans Außenminister bei Hitler ./ 
Offiziersputsch in Belgrad. . . . . 2.2.2... SEITE 49 


Deutschland, deine Sternchen 


Erika Remberg, ein bezauberndes Sternchen aus 


Und dann kommt die Moral 
Der große Roman von Stefan Olivier . . . . . SEITE 34 | 


„Mr. Moke“ rollt für Amerika 


. und noch zwei Geschichten aus der Finanz- und 


Der Starkasten 

Neues aus Ateliers, Studios und Salons . . . . SEITE 32 
Zeus Weinsteins Abenteuer . . . . . . ... SEITE 41 
Rätsel für stille Stunden . . . . SEITE 46 
Sternschnuppen / Reinhold 

Merkmürdiges über Leute von heute . . . . . SEITE 53 


Das fünfte Rad im Wagen 
Zeichner Nobert weiß, wie Manager Sport treiben SEITE 56 


Das Sportgespräch 


Möchten Sie in Herbergers Haut stecken? . . . . SEITE 57 
Schach, Graphologie, Horoskop . . . . . . SEITE 58 


nieur pflegte solche Sendungen aus grundsätz- 
lichen Erwägungen seit Jahren zurückgehen zu 
lassen. 


„Ihre Dienststelle”, schrieb er an den Land- 
rat, „erhebt für die Umschreibung eines Fahr- 
zeuges Gebühren.” Deshalb sähe er nicht ein, 


Auch wenn Sie mich künftig für einen Pfen- 
nigfuchser halten sollten, so verstehe ich doch, 
daß man sogar wegen ein paar Groschen 
gegen die Obrigkeit zu Felde ziehen kann. 
Denn jenem Ingenieur aus einem Ort bei 
Regensburg, von dem ich Ihnen heute berichte, 
ging es nicht um das Geld, sondern um einen 
behördlichen Zopf aus der Zeit des Unter- 
tanenstaates. Er ist nämlich der Meinung, dah 
es einer demokratischen Behörde nicht zu- 
stünde, dem Staatsbürger unfrankierte Briefe 
als „portopflichtige Dienstsache” ins Haus zu 
schicken. 


Es begann damit, dab der Ingenieur sich 
beim Landratsamt in Regensburg eine neue 
Zulassungsnummer für seinen Wagen holen 
mußte. Den Kraftfahrzeugbrief behielt die Be- 


hörde zur weiteren Bearbeitung, versprach 
aber, ihn demnächst mit der Post zu schicken. 
Er kam aber nicht an. Zwei briefliche An- 
fragen beim Amt blieben ohne Echo. Auch ein 
drittes Schreiben, diesmal direkt an den Land- 
rat, trug dem Mann keine Antwort ein. Erst 
als er sich beschwerdeführend an die vor- 
gesetzte Stelle, nämlich die Regierung der 
Oberpfalz, wandte, meldete sich der Landrat. 
Er teilte mit, daß sein Amt den Kfz-Brief mit 
der Post dem Eigentümer zugeschickt habe, 
daß aber die Annahme ebenso verweigert 
worden sei wie auch diejenige einer Benach- 
richtigung, dab der Kfz-Brief abgeholt werden 
könnte. 


Beides war nämlich als portopflichtige 
Dienstsache versandt worden, und der Inge- 


warum er darüber hinaus noch das Porto für 
unfrankierte Briefe bezahlen müsse. Und weil 
der Landrat hart blieb und den Schein noch 
immer nicht portofrei schickte, beschwerte sich 
der Mann ein weiteres Mal bei der ober- 
pfälzischen Regierung. 


Dort war man über soviel Hartnäckigkeit 
nicht gerade erfreut, aber ein Regierungs- 

irektor nahm sich des Falles an, prüfte die 
Rechtslage und wies die Beschwerde zurück. 
Für diesen Bescheid berechnete er 15,— DM 
als Kosten, denn nach seiner Meinung hatte 
der Staatsbürger die Behörde unnötig in An- 
spruch genommen. Ein Einspruch gegen diese 
Entscheidung landete seltsamerweise wieder 
beim gleichen Beamten, der ein zweites Mal 
prüfte und natürlich wieder zum gleichen Er- 


4 
“ 
. 
* 4? | 
— 
4 
we: 
\ 
! 


Sa 11627 


anellaZ 


besser denn je! 


Mit der neuen Sanella macht das Kochen 
wirklich Freude. Schon wenn Sie ein Stück Sanella 
zerlassen, steigt ein appetitlicher Duft auf! 

"Wie herrlich sie bräunt! Ob Sie kochen, 

| braten, schmoren oder überbacken: 
Mit der neuen, feinen Sanella schmeckt 
alles noch mal so gut! Sie. gehört auch 
aufs Brot. Besonders dann kommt ihr 


feiner Geschmack voll zur Geltung. 


So fein auf Brot — so gut zum Kochen! 


gebnis kam. Nur dab er diesmal 22,50 
DM an Gebühren verlangte. Das Staats- 
ministerium des Innern in München je- 
doch, an das sich der Ingenieur nun 
wandte, hatte ein weniger einnehmen- 
des Wesen. Dort strich man zwar auch 
nichts von der Berechtigung ab, Post- 
sendungen unfrankiert abzuschicken, 
aber der ablehnende Bescheid — von 
einem Ministerialdirigenten verfaßt — 
war wenigstens kostenlos. 


Ein solches Spiel mit steigendem Ge- 
bühreneinsatz mihfiel unserem Staats- 
bürger aus begreiflichen Gründen: Mit 
dieser Methode kann nämlich eine Be- 
hörde darauf spekulieren, dat jedem 
Beschwerdeführenden über kurz oder 
lang der Atem ausgeht. Dies aber sei 
— so sagte sich der Ingenieur — keines- 
falls im Sinne von Artikel 17 des Grund- 
gesetzes. Dort heihjt es nämlich: „Jeder- 
mann hat das Recht, sich einzeln ode: 
in Gemeinschaft mit anderen schriftlich 
mit Bitten oder Beschwerden an die zu- 
ständigen Stellen und an die Volksver- 
tretung zu wenden.” Von Gebühren isi 
darin nicht die Rede. Diesen Grundsatz 
unserer Verfassung konnte schlieflich 
auch eine bayrische Behörde nicht auf- 
heben. Deshalb wandte sich der Inge- 
nieur an das Verwaltungsgericht. 


Diesen vorläufig letzten Waffengang 
verloren die Behörden. Nicht etwa, dab 
ihnen das Recht abgesprochen worden 
wäre, auch künftighin unfrankierte Briefe 
zur Post zu geben; dies zu entscheiden, 
fühlte sich das Verwaltungsgericht Re- 
gensburg nicht zuständig. Aber die Mög- 
lichkeit, eine Beschwerde mit einer Geld- 
forderung zu honorieren, wird den Äm- 
tern mit diesem Urteil zunächst einmal 
geschmälert. Darin heiht es: „Der Be- 
schwerdeführer macht nämlich nicht sein 
eigenes Recht geltend, sondern er teilt 
der Aufsichtsbehörde lediglich einen 
Sachverhalt mit, der seiner Meinung 
nach einen Mibßstand in der allgemeinen 
Sachbehandlung der unteren Behörden 
beweist.” Mit guten Gründen hob das 
Verwaltungsgericht diebeidenBescheide 
in der Kostenfrage auf, und der Inge- 
nieur muß die Gebühren — die man bei 
ihm bereits vom Gerichtsvollzieher kas- 
sieren lassen wollte — keineswegs be- 
zahlen. Dafür zahlt der Freistaat Bayern 
die Kosten des Gerichtsverfahrens. 


Ihnen, lieber Sternleser, mag an die- 
ser Geschichte mihfallen, daß ihr Held 
nur einen halben Sieg gewann. Es wer- 
den ja nach wie vor portopflichtige 
Dienstsachen von den Behörden zur Post 
gegeben. 


Dennoch wird auf die Dauer dieser 
Zopf fallen, denn der Aufwand, den er 
verursacht, ist größer als die Ersparnis, 
die der Staat sich davon verspricht. Der 
Aufwand beginnt mit zwei Stempeln und 
einem Siegel, die von der Behörde auf 
jeder Sendung angebracht werden müs- 
sen. Er setzt sich bei der Post fort: Alle 
Dienstsachen. müssen dort aussortiert 
und in Listen für jeden Briefträger ein- 


. zeln registriert werden. Dieser Bote kann 


die Sendung auch nicht einfach in den 
Hausbriefkasten stecken; er muß ja kas- 
sieren und anschließend über seine Ein- 
nahmen abrechnen. Trifft er den Emp- 
fänger nicht an, muf er auch noch eine 
Benachrichtigung hinterlassen. Rechnet 
man dazu den Ärger, den dieser wenig 
schöne Brauch beim Bürger immer aufs 
neue hervorruft, dann sollte den Behör- 
den der endgültige Rückzug nicht mehr 
schwerfallen. Der Hamburger Staat hat 
deshalb auf dieses Vorrecht bereits ver- 
zichtet. Schließlich könnte der Bürger ja 
auch auf den Gedanken kommen, glei- 
ches mit gleichem zu vergelten, indem 
er Porto und Überweisungsgebühren ab- 
zieht, ehe er seine Steuergelder abliefert. 
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Pikanten Gesprächsstoff 
liefert die Scheidungs- 
epidemie der britischen 
Adelskreise. Das Oberhaus 
schreckte bereits auf und 


Ein betrogener 
Seitenspringer: 
Graf Shrewsbury 


Des Grafen zärt- 
liche Geliebte: 
Aileen Mortlock 


s war ein Mammut-Scheidungsprozeh, der jetzt 

in London zu einem höchst seltsamen Ende kam. 

17 Tage lang hatten intimste Details aus dem 
zerrütteten Eheleben und chronische Seitensprünge 
der ältesten englischen Grafenfamilie der britischen 
Offentlichkeit pikanten Gesprächsstoff geboten. Graf 
Shrewsbury — seinem ehrenwerten Geschlecht be- 
gegnen deutsche Leser schon in Schillers Dramen — 
begehrte die Scheidung von seiner 46jährigen Ehe- 
frau. Er hatte sie mit dem blutjungen Hauslehrer 


Graf und Gräfin Shrewsbury machten Seitensprünge - Der Scheidungsprozeß und ein ungewöhnliches Urteil sind Englands Tagesgespräch 


An der Seite des Geliebten: Gräfin Shrewsbury neben dem 


Hauslehrer ih 


rer Töchter 


seiner vier Töchter ertappt. Ein zärtlicher Brief, der 
an „Nächte der Liebe, der Leidenschaft und der 
Ekstase” plastisch erinnerte, lag bei den Akten. Die 
Ungetreuve drehte den Spieh um und wies dem 
Grafen einen Seitensprung nach. Das Urteil fiel merk- 
würdig aus: Die Ehe wurde nicht geschieden. Obwohl 
das Gericht eine Versöhnung für ausgeschiossen hält, 
verlange die „Heiligkeit der Ehe” doch ihre Fort- 
setzung. Der Graf hatte sich den Prozeh eine Vier- 
telmillion kosten lassen. Es war eine Fehlinvestition. 
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OF TINY... 


For three years from 
time he was a puppy, 
Tiny, the little mongrel 
terrier, was the undis- 
puted pet in the Coxon 
household at Armthorpe, 

near Doncaster. 
Nigel, 14, twins John 
and Julie, 11, and Colin, 
all worshipped 
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N army of 50,000 uniformed teen- 
age Nazis is training in secret. 
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Das Komplott einer geheimen Hitler-Jugend will der Bonner 

Korrespondent der 
englischen Wochenzeitung „Sunday Graphic“ bei uns entdeckt haben. 
Er. behauptete in seinem Bericht, eine nazistische Armee von 50 000 
uniformierten Halbstarken werde in geheimen Lagern für den J-Tag 
gedrillt — den Tag, da sie die 30000 Juden in der Bundesrepublik ver- 
treiben oder umbringen sollen. Diese neue HJ werde angeblich von alten 
NS-Kämpfern militärisch ausgebildet, besitze sogar ein geheimes Waf- 
fenlager „in einer kleinen Stadt im Rheinland“ und bereite sich darauf 


vor, „die Herrenrasse von morgen zu werden“. Alles das entdeckte der 
englische Journalist Antony Terry ausgerechnet zu einer Zeit, da die 
Hakenkreuz-Schmierereien einiger Unbelehrbarer und etlicher Halb- 
starker die Weltöffentlichkeit erregen. Da außer ihm bisher kein Mensch 
von diesem Komplott etwas wußte, bot ihm der Stern an, auf fünf Seiten 
dieser Ausgabe die Beweise für seine Behauptungen zu veröffentlichen. 
Dieses Angebot wurde in einem Telegramm an den Chefredakteur 
von „Sunday Graphic“ wiederholt. Weder der Chef in London noch 
sein Bonner Korrespondent lieferten bisher etwas anderes als Ausflüchte 
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it dem folgenden Beitrag widerlegt der 
Journalist Thomas Gnielka die Behauptung, 
dab sein Bericht die Wahrheit des alar- 
mierenden Artikels in „Sunday Graphic” beweise: 


Der englische Kollege Antony Terry scheint sich 
aus der Kombination der beiden Worte „German” 
und „Nazi” eine verkaufsfördernde Sensation für 
das von ihm vertretene Massenblatt versprochen zu 
haben. Meine Serie „Sie haben nichts dazugelernt”, 
die ich im Auftrag der „Frankfurter Rundschau” 
rund sechs Monate recherchierte und dann ver- 
öffentlichte, führte jedenfalls zu einem wesentlich 
anderen Ergebnis, als es Herr Terry seinen Lesern 
weismachen will. Zählt man nämlich die Kopfstärke 
aller „rechtsradikalen” Jugendorganisationen zu- 
sammen und nimmt hierzu noch’die Jugendgruppen 
soldatischer Vereinigungen sowie Teile der bün- 
dischen und der heimatvertriebenen Jugend, so 
kommt man höchstens auf 30 000 Mitglieder. Die 
endgültige politische Wertung der Bündischen und 
der Heimatvertriebenen ist zudem schwierig, weil 
diese Gruppen meist demokratisch denken. 


Die Rechts-Jugendgruppen haben sich im Laufe 
der letzten Jahre in der Bundesrepublik zu drei gro- 
hen Arbeitsgemeinschaften zusammengeschlossen. 
Zahlenmähig am stärksten ist der „Kameradschafts- 
kreis nationaler Jugendverbände” (KNJ), der 1954 
in Hamburg entstand und dem heute der „Bund 
nationaler Studenten”, der „Deutsch-Wander- 
vogel”, die „Wiking-Jugend” und die „Bünde hei- 
matlicher Jugend” angehören. Statt einer politi- 
schen Analyse dieser Gruppen möge hier ein Zitat 
aus einer Grundsatzerklärung des KNJ stehen. Es 
spricht für sich: „Während einst die Freiwilligenver- 
bände aus ganz Europa gegen den Bolschewismus 
kämpften und verbluteten, wurde Sirahburg- 
Europa zum Inbegriff staatsmännischer Kurzsichtig- 


ibt es in Deutschland eine geheime Armee von 50 000 jugend- 
lichen Nazis, wie es die Londoner Zeitung behauptet? „Wenn 
Ihre Anschuldigungen stimmen“, telegraphierte der Stern an „Sun- 
day Graphic“, „ist es höchste Zeit, daß das ganze deutsche Volk 
diese Beweise in vollem Umfang zur Kenntnis nimmt. Wenn sie 
nicht stimmen, dann hätten Sie und Ihr Bonner Korrespondent der 
Sache des Westens unmittelbar vor der Viererkonferenz einen sehr 
schlechten Dienst erwiesen.“ Inzwischen wurde klar: Korrespondent 
Antony Terry hat selber keinerlei Beweise, aber er beruft sich auf 
Veröffentlichungen des deutschen Journalisten Thomas Ginielka 


keit... Das Märchen von der alleinigen deutschen 
Kriegsschuld ist ein weiteres Hindernis auf dem 
Wege europäischer Einigung. Diese Lüge muß aus 
den Geschichtsbüchern verschwinden.” Alle diese 
Organisationen haben inzwischen in der deutschen 
Öffentlichkeit in unrühmlicher Weise von sich reden 


ThomasGünielka schrieb über die AntonyTerry, Bonner Korrespon- 
rechtsradikalen deutschen Jugend- 
gruppen nach gründlichen Ermitt- 
lungen eine Artikelserie. Nichts 
darin stützt die alarmierenden Be- 
hauptungen der englischen Zeitung 


dent von „Sunday Graphic“, ver- 
fälschte Gnielkas Berichte zu einer 
politischen Sensation. Er kann sich 
nicht auf Mißverständnisse beru- 
fen, denn er spricht perfekt Deutsch 


Der Stern beweist: Enthüllungen über 50000 rechtsradikale Jugendliche sind eine englische Zeitungsente 


gemacht. Der Bundessprecher der KNJ ist heute der 
Chef der Wiking-Jugend, Raoul Nahrath, Köln, 
der schon während des NS-Regimes eine braune 
Uniform trug. 

Eine andere Gruppe der Rechts-Jugendlichen 
schloß sich vor längerer Zeit zu einer „Arbeits- 


Mit diesem Zeichen an der Kölner Synagoge wurde unsere Vergangenheit heraufbeschworen 
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Er regiert von einem Vor- 
ort der Stadt Herne aus 
seinen bescheidenen Heer- 
bann. Mit einer Zeitschrift, 
die der „Rütlischwur“ 
heißt, hofft er, „das Wissen über die große geschicht- 
liche Vergangenheit unseres Vaterlandes unter der 
deutschen Jugend aufrechtzuerhalten“. Da er dieses 
Ziel offenbar allein kaum erreichen konnte, schloß er 
sich mit seinen Mannen der „Jungdeutschen Bewe- 
gung“ an, die von fünf rechtsradikalen Jugendverbän- 
den auf einer Tagung in Idstein/Taunus gegründet 
wurde. Siebrands wurde stellvertretenderBundesführer 


Die „Schiller-Jugend” 
führt Hans Siebrands 


Die Verführer 


ohne Gefolgschaft 


Dies sind die Führer der rechtsradikalen 
Jugend. Sie könnten eine Gefahr sein, 
wenn sie mehr wären als nur Außenseiter 


Der ehemalige HJ-Führer und 
SS-Mann ist 37 Jahre alt und 
leitet von Ulm aus die von ihm 
gegründete „Bewegung“. Als ein 
Journalist über den Verein ziem- 
lich kritisch schrieb, wollte Hessler ihm mit einem Rollkom- 
mando eine bessere Meinung beibringen. Einer seiner Kern- 
sprüche: „Unsere höchste Ehre ist die Treue“ — wie gehabt! 
Auch andere Phrasen des Dritten Reiches hat er, gut erhalten, 
in die Gegenwart herübergerettet. Neuerdings gehört auch er 
zur „Jungdeutschen Bewegung“ und trägt deren Uniform: 
graues Hemd mit Schulterklappen, schwarz-weiß-rotes Wap- 
pen am Oberarm, dazu schwarzes Halstuch mit Lederknoten 


Jungdeutsche Freischar 


Chef: Günther Hessler 


gemeinschaft vaterländischer Jugendverbände” zusam- 
men. Neben dem „Deutschen Jugendbund Kyffhäuser” 
gehören dazu die „Deutsche Jugend im Verband der 
Soldaten”, das „Jugendkorps Scharnhorst”, die „Bis- 
marck-Jugend” und die „Marine-Jugend". Unter nebulö- 
sen Wahlsprüchen wie „Siege oder sterbe, deutsch sein bis 
ins Mark” (Kyffhäuser) haben diese Organisationen eine 
Mitgliedschaft um sich versammelt, die von Sachkennern 
mit ungefähr 10-15000 angegeben wird. Sentimentale 

5 Sprüche vom zu rettenden „Vaterland”, Fahrtendolche, 
Geländeübungen und Lagerfeuer umgeben die Gruppen 
mit einem Geruch von Abenteuerlichkeit, dem viele un- 
ausgefüllte Jugendliche nur zu gern folgen. 

Am 17. Juni 1959 entstand in Idstein im Taunus eine 
Sammelgruppe, die „Jungdeutsche Bewegung”. 
Vertreter der „Jungdeuischen Freischar” (Hessler), der 
„Nationalen Jugendgemeinschaft” (Hans Schulz), der 
„National-Jugend-Deutschland” (Peter Bernau), des „So- 
zialistischen Jungsturms” (Diel) und der „Schiller-Jugend” 


Sie ist das jugendliche 
Helmuth Peek, Führer Anhängsel des „Stahl- 
helm“, und auch ihre Far- 
ben sind Schwarz-Weiß- 
Rot. Der Frankfurter Peek 
(45) ist schon seit Jahrzehnten auf diese Fahne ein- 
geschworen und bezeichnet sich als einen der „sieben 
höchsten Gebietsführer“. Da man bei der Scharnhorst- 
Jugend in erster Linie soldatische Spiele treibt, kann 
Peek sich mit einigem Recht von den radikalen Grup- 
pen distanzieren. In den Bundesmitteilungsblättern 
sucht man jedoch das Wort Demokratie vergebens. 
Desto mehr liest man dort von Kriegen und Siegen 


der Scharnhorst-Jugend 


(Siebrands) beschlossen die Fusion zu einer neuen „schlag- 
kräftigen" Organisation. Eine dieser Organisationen hat 
kürzlich diese „Schlagkraft” in aller Offentlichkeit aus- 
zuprobieren versucht. Peter Bernau, „Stabsführer" der 
„Nationaljugend” — Heimabendlektüre war Hitlers 
„Mein Kampf” — wurde in Berlin verhaftet, als er im 
Park von Glienicke mit seinen „Männern” Hakenkreuz- 
fahnen schwang und Nazi-Lieder grölte. Hinter der 
„„Jungdeutschen Bewegung” stehen zwei alte „Kämpfer”, 
die zum Führungsgremium gehören. Erwin Schönborn, 
RAD-Oberfeldmeister a. D., Gründer verschiedener extrem 
neofaschistischer Organisationen, vorbestraft wegen 
Verunglimpfung des Bundestagspräsidenten Dr. Gersten- 
maier. An zweiter Stelle folgt Toni Schreiber, der auch 
leitende Positionen in der DRP und im „Deutschen Saar- 
bund” innehatte. Schreiber behauptet von sich selbst, im 
Sicherheitsdienst des NS-Regimes tätig gewesen zu sein. 

Das ideologische Rüstzeug der rechts stehenden Jugend- 
organisationen fuhst auf drei Grundgedanken: Bewuhte 
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. . So viele — oder besser: so 
Gibt ae von dieser wenige — Mitglieder haben 
die politisch aktiven der 
rechtsradikalen Jugendgrup- 
pen. Das bedeutet, daß sie 
noch nicht einmal jeden Tausendsten unter den jungen 
Menschen der Bundesrepublik für ihre Ziele begeistern 
konnten. Sie sind außerdem in verschiedene Verbände 
aufgespalten, die sich untereinander oft anfeinden und 
sich gegenseitig die Mitglieder, ja, ganze Gruppen ab- 
werben. Was sie für Jugendliche anziehend macht, ist 
weniger ihr nazistisches Programm, als vielmehr 
das Abenteuer, mit der Illegalität spielen zu können 


Die Jugend steht 


im anderen Lager 


Wie gering die Wirkung 
radikalerPhrasen ist, zeigt 
jährlich die Pilgerfahrt der 
Tausenden von Jugend- 
lichen zum Grab der Anne 
Frank im früheren KZ Ber- 
gen-Belsen. Die demokra- 
tischen Jugendverbände 
haben 6 Millionen Mit- 
glieder; auf 600 Vernünf- 
tige kommt ein Radikaler 


Dieser Nürnberger Nachtwächter 
(das ist sein Beruf) gründet seit 
Jahren radikale Jugendgruppen, 
die dann prompt wieder zerfal- 


Alfred Zitzmann, z. Z. 
Deutsch-Wandervogel 


len. Er war nacheinander schon: - 


Bundesherzog des Gotenbundes-Großgermanische Bewegung, 
bayrischer Landesführer des Schiller-Bundes, Führer der 
„Sturmschar Frundsberg*. Wohin er die Jugend führen 
möchte, zeigt seine Vergangenheit, deren er sich stolz rühmt: 
Waffen-SS, Standartenjunker beim Werwolf, Attentäter auf 
eine Nürnberger Spruchkammer und deshalb mit Gefängnis 
bestraft. Trotz seines ungermanischen Tropenhelmes läßt er 
sich von seiner wechselnden Gefolgschaft „Wiking“ nennen 


Er ist der Demagoge un- 
ter den rechtsradikalen 
Jugendführern. Der jetzt 
54jährige war früherOber- 
scharführer beim NSKK. 
Als er in Köln seine Wiking-Jugend gründete, bekam 
sein Sohn darin einen Unterführer-Rang. Für Nahrath- 
Vater ist unser Staat nur die BUREP. Antisemit ist er 
auch; mit dem lapidaren Satz „Ein Rennpferd ist kein 
Schlachtpferd“ will er seinen Gefolgsleuten die Rassen- 
unterschiede zwischen den edlen Ariern und den Nicht- 
ariern begreiflich machen. Er verspricht ihnen, sie „im 
freien, neutralen Raum zu harten Jungen“ zu erziehen 


Raoul Rudolf Nahrath 


Verharmlosung alles vom NS-Regime begangenen Un- 
rechtes, ständig Versuche, das „Gute” in der Psyche der 
NS-Gröhen herauszustellen und die planmähige Ver- 
unglimpfung aller Kräfte, die sich seit 1945 mit dem 
Nationolsozialismus auseinandergeseizt oder während 
des NS-Regimes Widerstand geleistet haben. Allen ist der 
Traum von einem „neuen Deutschland” und dem „ewigen 
vierten Reich” gemeinsam. Sie sind sich einig im Prinzip 
totalitärer Macht durch eine „Führer-Demokratie". 
Diesen Gruppen steht jedoch ein Block demokratischer 
Jugendorganisationen mit rund 6 Millionen Mitgliedern 
gegenüber. Diese Tatsache scheint der englische Kollege 
Terry bewuht übersehen zu haben. England dagegen 
kann in dieser Hinsicht mit recht beachtlichen Mitglieder- 
zahlen faschistischer Gruppen aufwarten, Die von der 
britischen Offentlichkeit allgemein nicht ernst genommene 
nazistische Partei des Sir Mosley — sie wurde 1933 ge- 
gründet — verfügt heute nach glaubwürdigen Angaben 
über einen Mitgliederbestand von 30 000... = 
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Der schillernde Schmetterling Brigitte 
Bardot wurde einst von Roger Vadim auf 
der Wiese der unbekannten Filmsternchen 
eingefangen. Durch Vadim wurde B.B. zum 
Star. Dann ließ sie sich von ihm scheiden 


jetzt hat B. 


Und B. B. flatterte weiter — ein Geschöpf, zur Liebe und Tändelei ge- 
schaffen. Nach ihrer unglücklichen Episode mit Sascha Distel fand sie 
Trost in den Armen ihres Filmpartners Jacques Charrier. Sie ließ Distel 
mitsamt seiner Gitarre sitzen und heiratete Charrier, der seine Uniform 
so fesch und männlich zu tragen verstand — allerdings nur im Film 


Der kleine Held machte ihr Kummer. Als man 
Jacques, den Sohn eines in vielen Schlachten er- 
grauten Obristen, wirklich zum Militär holte, 
weinte er bitterlich. Ein Stabsarzt schrieb den 
sensiblen Knaben nach kurzer Zeit untauglich 


„zwei Kinder 


Eine höchst private Angelegenheit wurde in Frankreich zu einem nationalen Ereignis: B. B. bekam ein Baby 


Den Letzten beißen die Störche - so gallig kommentieren gallische Klatschtan- 
ten in den Pariser Bistros das vom freudigen und höchst privaten zum nationalen 
avancierte Ereignis, nämlich die Ankunft eines fast siebenpfündigen Knaben im 
Hause Charrier. Hämische Rechner finden, daß dieses freudige Ereignis reichlich 
früh eingetreten ist: Die Hochzeit fand doch erst am 18. Juni 1959 statt, und noch 
kurz zuvor hatte man Brigitte an der Seite ihres feurigen Gitarren-Troubadours 
Sascha Distel gesehen (Bild oben). Angesichts dieses Rechenexempels ringt sich 
allmählich ein Teil der Franzosen zu einer milderen Beurteilung des so kurzen 
und wenig ruhmvollen militärischen Gastspiels des Bardot-Prinzgemahls durch. 
„Was hat der arme Junge in letzter Zeit durchmachen müssen“, sagen die Leute 


Auf zwei Babys aufpassen muß Brigitte, das kindlich-verruchte Pferdeschwanz- 
Vämpchen: erstens auf den kleinen Nicolas und zweitens auf den hilflosen Papa. 
Während B. B., Frankreichs Knallfrosch im erotischen Filmfeuerwerk, in Erwartung 


"ihrer frohen Stunde mit der ihr kürzlich verliehenen Victoria-Statuette, dem fran- 


zösischen „Oscar“, spielte, vertrieb sich die französische Presse die quälende Un- 
gewißheit mit Kombinationen darüber, wie Brigittes Baby wohl beschaffen sein 
werde. Die Zeitung „Paris-Jour“ bemühte sogar prominente Vererbungsforscher, 
ehe sie zu dem Ergebnis kam, das Kind könne nur so wie das Kind auf. dem Bild 
oben aussehen. Aber als der kleine Nicolas nun wirklich angekommen war, unter- 
schied er sich in nichts, aber auch in gar nichts von jedem anderen Baby 
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Dr. Feldhusen und seine 


Is wir vor einem Jahr diesen Roman veröffentlichten, stießen die Meinungen hart 
aufeinander. Man warf dem Autor Ernst Ludwig Ravius vor, er würde das Vertrauen 

zerstören, das der Patient zum Arzt haben mufl. Man wollte ihm nicht verzeihen, 
dahj er Bereiche entschleierte, die für den Laien ein geheimnisvolles Tabu sind: Opera- 
tionssäle, Krankenstationen, Sprechzimmer. Aber die anderen Stimmen waren in der 
Mehrzahl, jene, die von Anfang an erkannten, dafj jeder einzelne von uns eines Tages 
an einen Dr. Feldhusen geraten kann, und dafj es darum kein Tabu geben darf. Ärzte 
sind Menschen wie wir alle; mit schwerer Verantwortung beladen, aber nicht unfehlbar. 
„ich schwöre und gelobe” ist der Roman eines Chirurgen, der seiner Aufgabe nicht 
gewachsen war: Dr. Feldhusen, der ehrgeizige, charmante Mann, der zum Chef einer 
Klinik bestellt wird — und seit vierzehn Jahren nicht mehr operiert hat. Selten wurde 
ein Sternroman so erregt diskutiert. Dah der Film danach griff, ergab sich von selbst 


Der Chirurg, der nicht operieren kann. Als er die Chefarzt-Stelle antrat, flogen ihm die 
Herzen zu. Er ist so, wie sich alle Patientinnen einen Frauenarzt und alle Schwestern. 
einen Chef wünschen; er sieht blendend aus und verströmt Zuversicht, Charme und Ver- 
ständnis. Aber dann kommt der Tag, da er zum erstenmal mit dem Skalpell in der Hand 
im Operationssaal steht und zeigen muß, mas er kann. Und nun merken sie es alle, die 
OP-Schwestern, die Assistenten und der Oberarzt Dr. Neugebauer (hinter Dr. Feldhusen): 
Er kann nicht operieren. Der Oberarzt, ein besessener und zuverlässiger Chirurg, durchschaut 
den Chef als Pfuscher und wird aus Verantmwortungsgefühl zu seinem schärfsten Gegner 


junge, verwöhnte Frau Gina, 
die ihn zu falschem Ehrgeiz 
aufgestachelt hat und sein 
Können überschätzt: Wolf- 
gang Lukschy, Corny Collins 


Dr. Neugebauer und seine re- 
solute Frau Liselotte, die die Ge- 
missenhaftigkeit ihres Mannes 
für übertrieben hält und das Fa- 
milienleben über seine Arbeit 
stellt: Christian Blech und EvaPflug 


Dr. Warzin, Assistent der Klinik, 
und seine Freundin Brigitte Leon- 
hardt, die er auf Dr. Feldhusens 
Privatstation mit dessen Wissen 
unerlaubt behandelt hat: Har 

Wüstenhagen und Gisela Fritsch 


Der Sternroman, der Millio 
nen Leser in Atem hielt, wurde verfilmt 
4 
| 
| 
% Die Welt der weißen Mäntel, in der unc 
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Ingrid van Bergen 
spielt die Frau Roth 


Ein Opfer Feldhusens 


ist die junge Frau Roth. 
Sie erwartete ein Baby. 
Dr. Neugebauer hat eine 
Querlage festgestellt — 
kein schwieriger Fall für 
einen erfahrenen Frauen- 
arzt. Aber als es someit 
ist, hat der Oberarzt nach 
vielen Monaten harten 
Dienstes endlich ein freies 
Wochenende und ist mit 
seiner Familie unterwegs; 
der Assistent Dr. Warzin 
ist nicht geübt genug — 
und Dr. Feldhusen, der 
Chef, kommt zu spät und 
beherrscht die Technik 
nicht, die dieser Fall ver- 
langt. Frau Roth stirbt 
unter seinen Händen 


Der Roman „Ich schwöre 
und gelobe” von Ernst 
Ludwig Ravius ist als 
Buch im Nannen-Verlag 
erschienen, 368 Seiten, 
Ganzleinen, 12,80 Mark. 
Er ist durch jede Buch- 
handlung zu beziehen. 


4 


Die letzte Station ist der 
Keller der Klinik. Auch 
Frau Roth liegt jetzt hier 
aufgebahrt. Als der Ober- 
arzt Neugebauer von Sei- 
nem freien Wochenende 
zurückkommt, erfährt er, 
mas geschehen ist. Er 
führt Herrn Roth (gespielt 
von Peer Schmidt) hier- 
her, der seine Frau noch 
ein einziges Mal sehen 
mill. Dann meldet er dem 
Kuratorium, das Dr. Feld- 
husen berufen hat, diesen 
Fall und alle anderen, in 
denen der Chef nach sei- 
ner Meinung versagt hat. 
Feldhusen setzt seinem 
Leben selbst ein Ende 
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‚ der ül und Leben entschieden wird, birgt noch immer große Geh M ktvollem E ch 
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Mit abweisender Gebärde versuchte sich Dr. Hjalmar Schacht vor einem Ball zu schützen, der versehent- 
lich aus der Manege des in München gastierenden Zirkus Knie auf die Logenplätze zuflog. Das finanz- 
politische Ballspiel, in dem er durch Beteiligung an einem der kühnsten europäischen Industrieprojekte 


jetzt wieder von sich reden macht, beherrscht der einstige Reichsbankpräsident unter Hitler und jetzige 


u. & Inhaber einer Düsseldorfer Privatbank wesentlich besser. „Erdöl über die Alpen“ heißt das Projekt. 
dä am A & ‘ Von Genua aus soll quer durch die Schweiz eine Pipeline nach München gelegt werden. Der 83jährige 


Auf diesen Affen 
warten jede Woche 
Millionen Amerikaner 


am Fernsehschirm 


r.Moke 
rollt für 
Amerika 


Fernsehaffe „Mr. Moke“ und seine vierjäh- 
rige Partnerin Peggy bei einem Glas Milch: 
„Mr. Moke“ ist allerdings kein Amateur, 
sein Besitzer kassiert dollarschwere Gagen 


Vor dem .Auftrift stärken sich Amerikas prominenter 


Schacht, der sich sonst hauptsächlich mit entwicklungsfähigen Ländern befaßt, hat sich mit einem der 
iR = ER mächtigsten Industrieherren Europas zusammengetan, um den Plan zu verwirklichen: dem Präsidenten 
des italienischen Erdöltrusts ENE, Enrico Mattei, der 60 große Industriegesellschaften kontrolliert 


Hoch das Bein. In eleganten Bogen gleiten die beiden 
Rollkünstler über das Parkett und unzählige 
Fernsehshirme in den USA. „Mr. Moke“ 
weiß sich mit gleicher Könnerschaft auch auf 
Schlittschuhen und Motorrädern zu bewegen 
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Tummelplatz der Nationen: Babylonisches 
Sprachgemwirr herrscht in dem Einwanderer- 
lager. Beim Baden tauschen Stephans und 
Trademanns (links) ihre Eindrücke aus 


Max Scheler fotografierte, Hans Reichardt berichtet 


Die Würfel fielen. 
Bonegilla 


Werner und Ina Stephan wanderten von Hamburg nach Australien aus. Der Stern 
hat dieses junge deutsche Ehepaar auf seiner Reise in das neue Leben begleitet 


Der Flugweg der Stephans von Hamburg nach Australien 


Australiens Wartezimmer nennen die Ein- 
manderer das Lager Bonegilla. Nach durch- 
schnittlich vier Wochen mird ihnen eine Stel- 
lung vermittelt — dus neue Leben beginnt 


mburg 
D 
Karatschi 
Ds 
Babrein Bang Kalkutto 
= 


.. die Natur, allein die Natur verschafft uns diesen Genuß! 


Nicht nur flüchtiger Genuß — 
Chantre schenkt Ihnen mehr: 


_ Jedes Glas Chantre schenkt Ihnen echte Freude. 

Denn Chantre ist ein edler Weinbrand - hergestellt nach 
altem Rezept. Herz und Seele guter Weine geben ihm 

sein volles Bukett. In langer Lagerzeit gewann er seine Reife. 
Chantre ist milde und bekömmlich. Genießen Sie ihn bewußt. 


So gut * so mild * so reif“ CHANTRE*** 


GmbH. Main 
DEUTSCHER WEINBRANG 
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Kostenloser Sprachunterricht 
bei dem österreichischen Emi- 
granten Mr. Steiner soll den 
Einmwanderern den Start in das 
neue Leben erleichtern. In die- 
ser Lagerschule haben Hundert- 
tausende die ersten Worte Eng- 
lisch gelernt. — Die kostenlosen 
Mahlzeiten (rechts) werden in 
großen Kantinen eingenommen 
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er spricht von Siegen? Über- 

leben ist alles!“ steht handge- 

malt auf der weißgetünchten 

Holzwand des Zimmers 8, Ba- 
racke 20, Block 6, des Einwandererlagers 
Bonegilla. Auf zwölf Quadratmetern, 
zwischen zwei eisernen Betten, einem 
Kommißschrank, einer nackten Glühbirne 
an der Decke und ein paar herausgeris- 
senen Zeitungsfotos an den Wänden, 
leben die Stephans aus Hamburg; Wer- 
ner und Ina Stephan, beide 19 Jahre alt 
und seit fünf Monaten verheiratet. Von 
diesem Raum aus wollen sie Australien 
und ein neues Leben erobern. 


Das alte Leben haben sie hinter sich 
gelassen, weil Werner Stephan nicht 
Soldat werden will. Nicht in der Sowjet- 
zone, die der gebürtige Magdeburger am 
1. August 1958 illegal verlassen hat. 
Aber auch nicht in der Bundesrepublik, 
von wo aus das junge Ehepaar am 3. No- 
vember 1959 legal ausgewandert ist. In 
Australien wartet keine Uniform auf den 
überzeugten Pazifisten. Das Gesetz zur 
Abschaffung der allgemeinen Wehrpflicht 
tritt hier in wenigen Monaten in Kraft. 


Werners Abneigung gegen das Mili- 
tär war der eine Grund für ihre Aus- 
wanderung, der andere war Inas Wunsch 
nach einem Kind. Ohne Wohnung kein 
Baby, hatten sie sich vorgenommen. Aber 
an eine Wohnung in Hamburg war vor- 
läufig nicht zu denken. 

Also packten sie alles, was sie besaßen, 
in zwei Koffer, und stiegen zusammen 
mit 80 anderen deutschen Auswanderern 
in Hamburg-Fuhlsbüttel hoffnungsvoll in 
ein Charterflugzeug der australischen Re- 
gierung. 

Beirut, Bahrein, Karatschi, Kalkutta, 
Bangkok... die Namen der Städte, in 
denen sie zwischenlandeten, wurden im- 
mer fremder. Und dann kam Singapur: 


.schwüle Hitze, schlitzäugige Gesichter, 


süßliche Gerüche — eine neue, geheim- 
nisvolle Welt tat sich auf. Langsam stieg 
in der jungen Frau Stephan eine dro- 
hende Angst auf. Erst jetzt wurde ihr 
die ganze Tragweite ihres Entschlusses 
klar. Als die Maschine zum letzten Sprung 
von Singapur nach Australien ansetzte, 
war Ina Stephan den Tränen nahe. 


Tief unter sich, im Indischen Ozean, 
südlich von Timor, sahen sie einen klei- 
nen weißen Punkt auf dem blauen Meer. 
„Sieh mal, ein Passagierdampfer“, rief 
Ina begeistert. Für ein paar Sekunden 
war die Unruhe vergessen. Und Werner 
Stephan ergänzte: „Vielleicht ein Aus- 
wandererschiff!“ 

Die Stephans hatten Glück. In knapp 
drei Tagen sprangen sie von einem Ende 
der Welt zum anderen und ehe sie noch 
müde werden konnten, waren sie schon in 
Australien. 

Aber dieses Glück haben nur wenige. 
35 Tage und länger dauert die Seefahrt 
von Europa nach Sydney, und manche 
Einwanderer denken heute noch mit 
Grauen an diese Zeit zurück. Nicht, daß 
es an Unterbringung oder Verpflegung 
auf den Schiffen mangelte — darüber gibt 
es im allgemeinen keine Klagen. Aber 
dennoch ist auf diesen Schiffen manchmal 
die Hölle los. 

Darüber erzählte uns später Pastor 
Mützelfeld im Einwanderungslager Bone- 
gilla: „Nach jeder Landung eines Auswan- 
dererschiffes kommen durchschnittlich 
drei Ehepaare zu mir und wollen sich 
scheiden lassen. Die lange Seefahrt, das 
Herausgerissensein aus der alten Umge- 
bung, die Ungewißheit des neuen Lebens 


Australiens Wartezimmer 


— das alles kann die Menschen demorali- 
sieren. Es ist oft, als ließen sie auf-dem 
Schiff ihre Maske fallen. Es kommt vor, 
daß eine junge Ehefrau ihrem Mann nach 
Australien nachfährt. Aber auf dem Schiff 
lernt sie einen anderen Mann kennen, ver- 
liebt sich, und dann läßt sie sich Hals über 
Kopf scheiden. Glauben Sie mir, die Ein- 
wanderer, die fliegen dürfen, sind viel, 
viel besser dran.“ 

Bei der Ankunft in Melbourne hatten 
die Stephans zunächst noch keine Zeit, 
über ihre neue Heimat nachzudenken. 
Sie gerieten in die Maschinerie der Ein- 
wanderungsbehörden. Formalitäten, Stem- 
pel, unzählige Fragen — es war alles 
wieder so vertraut, genau wie bei der 
Ausreise aus Deutschland. Australien ist 
nicht anders als Europa, dachten die 
Stephans, und erst später wurde ihnen 
klar, daß Australien mit keinem anderen 
Land der Welt zu vergleichen ist. 

Zum erstenmal fiel es ihnen auf, als 
sie im Zug von Melbourne nach Albury 
saßen. Diese unendliche Weite, die Stun- 
de um Stunde an ihnen vorbeiglitt! Rie- 
sige Weideflächen, Schaf- und Rinderher- 
den, dazwischen immergrüne Eukalyp- 
tusbäume, die den Charakter der austra- 
lischen Landschaft prägen. Ab und zu 
ein einzelnes Farmhaus; das dazugehörige 
Weideland hat manchmal den Umfang 
europäischer Kleinstaaten. Vereinzelte 
leere Straßen machen die Einsamkeit 
noch drückender und fremder. Ina Stephan 
starrt wie gebannt zum Fenster hinaus. 
Ihre Hand hat sie ängstlich und schutz- 
Be auf das Knie ihres Mannes ge- 
egt. 

Dörfer gibt es in Australien nicht. Der 
australische Bauer lebt einsam und vom 
nächsten Nachbarn weit entfernt. Das 
Städtchen, in das er gelegentlih zum 
Einkaufen fährt, hat nichts von der Ge- 
ruhsamkeit des europäischen Dorfes und 
nichts von seiner Individualität. 

Die australischen Kleinstädte gleichen 
sih wie ein Ei dem anderen. Überall 
dieselben einstöckigen Bungalows, meist 
aus Holz und mit eintönigen’ Wellblech- 
dächern. Sie erinnern an Spielzeugdör- 
fer, in denen man vergessen hat, Bäume 
aufzustellen. Überall dieselben breiten 
asphaltierten Durchgangsstraßen, diesel- 
ben unpersönlichen Hotels und dieselben 
phantasielosen Bahnhöfe. Wenn nicht die 
verschiedenen Kriegerdenkmäler wären — 
man könnte die australischen Kleinstädte 
kaum voneinander unterscheiden. 

Und dazwischen immer wieder der 
„Busch“, das endlose,- unbebaute Land. 
Das Bild wechselt ständig, aber die Weite 
Aieibt. Nichts erinnert mehr an Deutsch- 
and. 

Ein Autobus bringt die Stephans und 
ihre Reisegefährten vom Bahnhof Albury 
in das Einwanderungslager Bonegiilla. 
Bonegilla ist Australiens Wartezimmer. 
Die meisten der 70 000 Deutschen, die seit 
Kriegsende die Unzufriedenheit in der 
alten Heimat gegen eine ungewisse Zu- 
kunft eintauschten, haben von diesem 
Lager aus ihre ersten zögernden Schritte 
in das Land getan, in dem sie glück- 
lich, zumindest aber reich werden woll- 
ten. Bonegilla ist voll- von Hoffnungen, 
Erwartungen und Sehnsüchten. Hier wer- 
den immer wieder Träume geträumt, die 
sich nicht erfüllen. 

Das Lager hat Platz für 6000 Einwan- 
derer, und es ist alles da, was sie brau- 
chen. Vom Krankenhaus bis zum Kinder- 
garten, von der Kantine über das Kino 
bis zum Badeplatz am See. Manchmal 
kommt im Krankenhaus ein Kind zur 
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„Heimat, deine Sterne“ spielt Stephan melancholisch 
auf der Mundharmonika. Das Heimweh ist in den 
meisten Stuben des Einwandererlagers ständiger Gast. 
Stärker aber als das Heimweh ist die Ungeduld, mit 
der die „Neuaustralier“ auf die Zuweisung eines Ar- 
beitsplatzes durch das Arbeitsamt Bonegilla warten 
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brau- Jetzt kommt es noch auf die letzten Feinheiten an. 


inder- 
il Doch vorher eine Tasse JACOBS KAFFEE. Die gibt mir den richtigen 
Schwung und immer neue Änregung. 


JACDBS KAFFEE 
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Auf dem Arbeitsamt werden Ina und Werner Stephan fast 


eine Stunde lang über Lebenslauf, berufliche Ausbil- 
dung und Arbeitsmwünsche befragt. Jeder Auswanderer 
kann sich auf eigene Faust, zum Beispiel durch Inse- 
rate oder Vermittlung von Freunden und Bekannten, 
einen Arbeitsplatz besorgen. Die meisten jedoch, der 


„Ich bin sehr zufrieden“, sagt Werner Stephan, zwei Wochen 


nachdem er seine Arbeit als Modelltischler in einer 
Fabrik in Melbourne begonnen hat. „Hier habe ich 
schon zwölf Modelle von Maschinenteilen gebaut, die 
bereits gegossen worden sind. In derselben Zeit habe 
ich in Hamburg lediglich ein einziges Modell herge- 
stellt, sonst habe ich nur Aushilfsarbeit machen müssen“ 


Ina muß umlernen, denn in der Radiofabrik in Melbourne hat 


sie nicht mehr — wie in der Hamburger Kaffeerösterei 
— mit Geschäftsbriefen zu tun, sondern muß Wider- 
stände in Lautsprecher einbauen. Dafür verdient sie 
die Hälfte mehr als in Deutschland. Die Stephans ha- 
ben in Bonegilla nur vierzehn Tage auf Arbeit gewartet 


Die neue Heimat, die in ihrer City fast amerikanisch anmu- 


tende Eineinhalb-Millionenstadt Melbourne, wird von 
den Stephans, ihren Hausmitbewohnern Trademann 
und einem weiteren deutschen Ehepaar in gemeinsa- 
men Spaziergängen erforscht. Schwierig dabei ist das 
Überqueren der Straßen, denn Australien fährt links 
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australischen Verhältnisse und der Landessprache 
unkundig, ziehen eine Vermittlung durch das staat- 
liche Arbeitsamt vor. Durchschnittlich bleibt der Ein- 
manderer vier bis fünf Wochen in Bonegilla, dann ver- 
läßt er das Lager, das für ihn den ersten Schritt in eine 
andere Welt und damit in ein neues Leben bedeutet 


Welt, das als einziger im Kreißsaal ge- 
bürtiger Australier ist. Alle anderen An- 
wesenden, Ärzte, Schwestern und die 
Mutter, sind „Neuaustralier‘ aus allen 
Teilen der Welt. 

In Bonegilla sind die Einwanderer zum 
letztenmal unter sich. Hinter dem La- 
gertor beginnt der australische Alltag, 
auf den fremden Paß wird dann keine 
Rücksicht mehr genommen. 

An der Hauptstraße des Lagers steht 
das Arbeitsamt. Auf dieses langgestreckte 
braune Haus mit seinen fünf Schaltern 
konzentriert sich die Hoffnung der ständig 
wechselnden Bewohner von Bonegilla. 
Hier liegt der Schlüssel zum neuen Leben. 


Werner Stephan und seine Frau hatten 
in Hamburg einen Kontrakt unterschrie- 
ben. Sie hatten sich verpflichtet, minde- 
stens zwei Jahre in Australien zu arbei- 
ten. Die Regierung in Canberra garan- 
tierte ihnen dafür freie Überfahrt und 
Verpflegung, außerdem freie Unterkunft 
und ein Taschengeld von 9,30 DM wö- 
chentlich, bis sie Arbeit gefunden haben. 
Verpflegung und Unterkunft bekommen 
sie in Bonegilla. Die Arbeit wird ihnen 
im Arbeitsamt angeboten. Nicht zugewie- 
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„Haartonicum - 
unentbehrlich für Ihr Haar! 


| Ä Vac ist ein Strom von Kraft und Leben für Ihr Haar. Vac 
\n- macht es frei von Schuppen- gesünder, kräftiger, schöner. 


Sie spüren es schon bei der ersten Anwendung von Vac-Haartonicum: 
sofort beginnt eine gründliche und nachhaltige Durchblutung 

der Kopfhaut. So. werden auf naturgemäße und biologisch richtige Weise 
die Haarwurzeln wieder ausreichend mit den Nähr- und Aufbaustoffen 
versorgt. Vac hilft Ihrem Haar - Vac ist unentbehrlich für Ihr Haar! 
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Vac wirkt sicher! 
wirkt spürhar! 


 - Vac: DM 3,15; 3,75; 5,85 Vac-blau: DM 6,45 


Jetzt wird Ihr Haar aufleben - durch Vac-Haartonicum! 
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Australiens 
Wartezimmer 


sen — jeder hat das Recht, „nein“ zu 
sagen, so oft und solange er will. 

Die Stephans wollen so schnell wie 
möglich aus dem Lager heraus. Als wir 
sie besuchten, waren sie gerade drei 
Tage dort. Drei Tage lang hatten sie 
Zeit, nachzudenken und die neuen Ein- 
drücke zu ordnen. Die erste unvermeid- 
liche Heimwehwelle hatte sie gepackt. 
Und gegen Heimweh ist Arbeit die beste 
Medizin. 

Als sie am Schalter Vier des Arbeits- 
amtes einem Beamten und seinem Dol- 
metscher gegenübersitzen, sind sie schüch- 
tern wie Schulkinder, die ihre Hausauf- 
gaben nicht gemacht haben. Sie sind blaß. 
Diese Stunde kann ihr Schicksal ent- 
scheiden. 

Nach einer halben Stunde ist Werner 
Stephan „erfaßt“: Ausbildung, Arbeits- 
plätze, Berufswünsche, alles wurde re- 

istriert. „Wann und wo kann ic an- 
angen,“ fragt er zuversichtlich. Der Dol- 
metscher hebt abwehrend die Hand. „Das 
kann noch ein oder zwei Wochen dau- 
ern“, sagt er. „Inzwischen können Sie 
hier in unseren Spezialkursen die eng- 
lische Sprache lernen.“ Er zögert etwas. 
„Aber Ihr Facharbeiterzeugnis als Mo- 
delltishler wird in Australien leider 
nicht anerkannt.“ 

Werner Stephan starrt ihn ungläubig 
an. Er kämpft sichtbar mit Enttäuschung 
und Empörung. „Mir ist doch in Deutsch- 
land ausdrücklich gesagt worden, daß 
der Gesellenbrief hier gilt!“ 


‚ Der Dolmetscher, um ein Grad kühler, 
zuckt bedauernd mit den Schultern. „Tut 
mir leid, dafür sind wir nicht verant- 


Alleine um die Welt. Klein-Karin aus West-Berlin ist die jüngste Einwanderin, die 


‚ je ohne Begleitung australischen Boden betreten hat. Da ihre Eltern schon nach Sydney 


vorgefahren waren, wurde Karin von der Oma in Berlin in ein Flugzeug gesetzt und 
schaffte, nur von Stemwardessen betreut, die 20000 km lange Reise ohne Zwischenfall 


wortlich: Aber erstens sind Sie noch 
nicht 21 Jahre alt, und zweitens müssen 
Sie in Australien erst zwei Jahre in 
Ihrem Beruf arbeiten, bevor die Union 
Sie als Facharbeiter anerkennt.“ 

Die „Union‘“ (Gewerkschaft) — zum er- 
stenmal hört Stephan den Namen die- 
ser allmächtigen Organisation. Viele 
Australier behaupten, die Union sei 
mächtiger als die Regierung. Sie setzt 
ihren Willen immer durch und sie wird 
auch die 35-Stunden-Woche durchsetzen, 
die sie seit einigen Monaten fordert. In 
Australien ist man überzeugt, daß die 
heute noch gültige 40-Stunden-Woche 
re schon der Vergangenheit ange- 

ört. 

Über die 35-Stunden-Woce zerbricht 
sich Werner Stephan vorläufig noch nicht 
den Kopf. Ihn interessiert im Augen- 
blick nur sein Facharbeiterzeugnis, das 


die Union nicht anerkennen will: Sein 


Traum von hohen Facharbeiterlöhnen 
wird also noch zwei Jahre lang ein: Traum 
bleiben. 


„Reg dich nicht auf,“ beschwichtigt ihn 
später Günther Bargen, ein Münchner, 
der zum Lagerstamm gehört. „Das ist 
doch nur ein Trick!“ 

Das Lager Bonegiilla sitzt in einer Zwick- 


.mühle. Auf der einen Seite möchte es 


allen Einwanderern aus Propaganda- 
gründen den gewünschten gutbezahlten 
Arbeitsplatz _ besorgen. Andererseits 
braucht Australien nicht nur Facharbei- 
ter. Bergwerke, Eisenbahn- und Straßen- 
bau und viele andere Wirtschaftszweige 
schreien nach ungelernten Arbeitskräften. 
Die deutschen Einwanderer jedoch sind 
fast alle Facharbeiter, die in ihrem Be- 
ruf bleiben wollen. Darum versuchen 
die Arbeitsämter mit allen legalen Mit- 
teln, einen Teil der Facharbeiter auf die 
Arbeitsplätze der „Ungelernten‘“ abzu- 
schieben. „Pfeif’ doch auf das Arbeits- 
amt“, schlägt Bargen vor,‘ „inseriere in 
der Zeitung. Deine 160 Mark pro Woche 
bekommst du als Modelltischler immer.‘ 
Werner Stephan inseriert nicht. Sein 
Englisch ist höchst mangelhaft und er 


fühlt sich nicht sicher genug, um jetzt 
schon, nur auf sich selbst gestellt, im 
fremden Land den Kampf um die Exi- 
stenz aufzunehmen. 

Inzwischen zerrinnt auch am Schalter 
Fünf ein Traum. Dort sitzen Autoschlos- 
ser Georg Schwenk aus Nürnberg und 
seine Frau Ruth. Schwenks haben in 
Deutschland ein Haus, einen Volkswa- 
gen und ein gemeinsames Monatsein- 
kommen von über 1000 DM zurückge- 
lassen, weil sie dort an „keine sichere 
Zukunft“ glaubten. Sie kamen mit Foto, 
Plattenspieler und Tonbandgerät, mit 
einigen tausend Mark und der Ädresse 
eines guten Freundes in Perth (West- 
australien). „Wir wollen uns einen VW 
kaufen und mal schnell nach Perth rüber- 
fahren, um guten Tag zu sagen.“ Wirt- 
schaftswunderkind Schwenk erzählt mit 
selbstverständlihem Optimismus. Ehe- 
frau Ruth im trägerlosen bunten Kleid 
und hochhackigen weißen Pumps nickt 
frohgemut. 


Der Dolmetscher ist fassungslos. „Wis- 
sen Sie überhaupt, wo Perth liegt?“ 
Schwenk lächelt höflich. „Klar, irgendwo 
im Westen!“ 


Der Dolmetscher holt eine Landkarte 
des fünften Kontinents aus dem Schreib- 
tisch. Wütend hackt sein Finger auf dem 
Papier herum. „Hier liegt Bonegilla, und 
hier Perth. Das sind... warten Sie... 
das sind rund 3300 Kilometer. Drei- 
tausend-drei-hundert! Das ist etwa die 
Entfernung Madrid-Moskau. Und da wol- 
len Sie „mal eben“ rüberfahren?“ 


„Na, schön! Dann eben nicht“, gibt sich 
Georg Schwenk geschlagen. Frau Ruth 
lächelt verlegen vor sich hin. 

„Sehen Sie“, sagt Günther Bargen 
leise zu mir, „Leute wie Schwenks, die 
sollten besser drüben bleiben. Manche 
kommen hierher und haben vorher alles 
gründlich überlegt, geplant und organi- 
siert. Sie werden auch meistens in 
Australien Erfolg haben. Aber es kom- 
men auch andere, wie die Schwenks. 
Sie kommen mit naivem Optimismus, ach, 
es wird schon irgendwie klappen, sagen 
sie,und die Auswanderung bedeutet ihnen 
nicht mehr als eine Touropa-Reise um die 
Welt.“ 


Bargen zeigt auf eine Landkarte an 
der Barackenwand. „Hier, knapp nörd- 


Bewährt und bewundert 


Die besten ZANKER-Konstrukteure 
haben diesen modernen Waschauto- 
maten gebaut! Der INTIMAT verfügt 
deswegen über alle Eigenschatten, 
dıe man überhaupt von eınem mo- 
dernen  Waschautomaten erwarten 
kann. Fordern Sıe kostenlos unseren 


interessanten Spezialprospekt an 
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lih der Straße nach Perth läuft die 
große Eisenbahnstrecke durch die Nul- 
larbor-Wüste. Sie ist über 3000 Kilome- 
ter lang. Davon sind 400 Kilometer 
schnurgerade — ein riesiger Strich durch 
das Nichts. Auf einer Strecke von 1200 
Kilometern, also von Hamburg bis nach 
Rom, gibt es keine Kreuzung, keine 
Unter- oder Überführung, keinen Baum, 
keinen Strauch, kein Haus, und natür- 
lich auch keine Menschen. Unvorstellbar, 
nicht wahr? Die Straße ist ebenso ein- 
sam wie gefährlih. Und da wollten 
Schwenks mal eben rüberfahren, nur so 
zum Spaß.“ Bargen zerquetscht das „mal 
eben“ verächtlich zwischen den Zähnen 
und schüttelt seinen viereckigen Bauern- 
schädel. „Australiens Landkarte haben 
die sich in Deutschland bestimmt nie an- 
gesehen. Leute ihres Schlages werden 
hier nicht glücklich — darauf gebe ich 
ihnen Brief und Siegel!“ 


„Und die Stephans? Geben Sie denen 
eine Chance?“ 


„Ja, eine gute Chance, würde ich sa- 
gen“, kommt seine bedächtige Antwort, 
„wenn sie nicht zuviel arbeiten.“ 


„Zuviel arbeiten?“ Ich verstehe kein 
Wort. 


„Das ist ganz einfach“, sagt Bargen. 
„Die deutschen Einwanderer haben alle 
noch das Arbeitstempo von drüben in 
den Knochen. Sie schuften hektisch, nach 
unseren Begriffen jedenfalls. Überstun- 
den, Feiertagsarbeit, und so weiter. Sie 
kommen meist mit nichts an. Aber sie 
wollen möglichst schnell ihr Auto haben, 
ihr Häuschen, ihr Fernsehgerät und 
ihren Eisschrank, genau wie ihr austra- 
lischer Arbeitskollege. Durchaus ver- 
ständlich, nicht wahr? Aber die Austra- 
lier — na, sagen wir, sie haben nicht 
allzuviel übrig für schwere Arbeit. Sie 
wollen ihre Ruhe haben, im Privatleben 
und bei der Arbeit. Sie überlegen nicht, 
warum die Deutschen so schuften. Sie 
mögen es einfach nicht. Die Japaner läßt 
man nicht ins Land, weil sie die Löhne 
drücken und den Akkord hochschrauben 
könnten. In diesem Punkt sind die Austra- 
lier empfindlich. Und nun kommen die 
Deutschen und arbeiten wie die Japaner. 
Glauben Sie mir, der Australier hat 
nichts gegen Deutschland. Hier hat man 
den Krieg längst vergessen. Aber das 
deutsche Arbeitstempo macht ihre Lands- 
leute oft unbeliebt.“ 


(Vier Tage später erzählt mir ein lei- 
tender Ingenieur des Volkswagenwerkes 
in Melbourne — Tagesproduktion 110 VWs, 
50 Prozent der Teile werden in Austra- 
lien hergestellt — daß er gern mehr 
Deutsche einstellen würde. „Aber die 
Deutschen, die nach Australien kommen, 
wollen alle Überstunden machen. Bei uns 
gibt es das nicht. Wir arbeiten .nach 
festem Plan, genau wie in Wolfsburg. 
Darum laufen uns viele deutsche Arbei- 
ter wieder weg.“) 


Als ich mich von Bargen verabschiede, 
sagt er: „Bestellen Sie den Stephans, sie 
sollen nicht zuviel arbeiten, sonst wer- 
den sie wenig Freunde haben; und in 
Australien ohne Freunde — das ist das 
Schlimmste, was ich mir denken kann.“ 


323 Flemington Road ist ein kleines 
dunkles Haus an einer breiten und lau- 
ten Straße in Melbourne. In einem win- 
zigen möblierten Zimmer treffen wir 14 
Tage später die Stephans wieder. Zu- 
sammen mit zwei anderen deutschen Ehe- 
paaren haben sie das ganze Haus ge- 
mietet. Stephans sind glücklich. Werner 
arbeitet als Modelltischler bei Robison 
Engineers und bringt wöchentlich 134 DM 
netto nach Hause, Frau Ina legt jeden 
Freitag 83 DM dazu, die sie als Arbei- 
terin in einer Radiofabrik verdient. Das 
sind zusammen rund 950 DM monatlich, 
also die Hälfte mehr, als sie in Ham- 
burg hatten. 


Die Lebensmittel in Australien sind 
billig. Ein Pfund Weißbrot kostet 0,69 DM, 
Butter 2,03 DM, Margarine 1,55 DM und 
Kalbfleisch 2,05 DM. Jetzt können Stephans 
monatlich 300 DM auf die hohe Kante 
legen, und sich vielleicht sogar eines Ta- 
ges ein Häuschen (23000 DM) auf Stot- 
tern kaufen. Und dann endlich wird auch 
Frau Inas großer Wunsch in BE 
gehen — das Baby. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Mimikri schenkt jugendliche Frische. Es wirkt 
tiefinderKeimschichtundsorgt dafür, daß Ihre 
Haut neue Lebenssäfte erhält. Mimikri ist ein 
ganzes kosmetisches System in einer Creme. 
Bei Tag und Nacht können Sie es verjüngend 
wirken lassen. Schon nach kurzer Zeit hat 
Mimikri Ihre Falten und Krähenfüßchen sicht- 
bar gemildert. Mimikri, reich an Fettstoffen, 
hinterläßt keinen Fettglanz. Esist deshalb auch 
eine vorzügliche Unterlage für Ihr Make-up. 
Mimikri im modernen Vasen-Flacon DM 4,80. 


Mimikri Hautregulativ 
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ls Heinz Maier, Kaufmann in Mün- 
chen und 30 Jahre alt, zu dem Re- 
sultat kam, daß sein Leben ver- 
pfuscht sei, entschied Rosemarie, 
seine Frau: Wir gehen in den Tod. Heinz 
Maier beugte sich ihrem Willen. Er gab 
seinem dreijährigen Sohn Hubertus, den 
seine Mutter schon tödlich verwundet 
hatte, den Gnadenschuß, tötete den Hund 
Alf, den gemeinsamen Spielgefährten, 
und erschoß dann seine Frau Rosemarie. 


Die dritte Kugel, gegen sich selbst ge- 
richtet, traf nicht tödlich. 


Man fand den schwer verwundeten 
Maier, pflegte ihn gesund, stellte ihn in 
München vor ein Gericht und verurteilte 
ihn zu vier Jahren Gefängnis. — Das war 
1955. 


Zehn Jahre vorher, in den Wirren des 
Zusammenbruchs 1945, hatte sich der da- 
malige SS-Mann Heinz Maier schon ein- 
mal fremdem Willen gebeugt und getötet. 


Er war mit der Familie David, die er 
zufällig in Leitmeritz (Sudeten) kennen- 
gelernt hatte, auf der Flucht vor derRoten 
Armee. Acht Menschen versuchten, sich 
in einem kleinen Auto ins „Altreich“ zu 
retten. Sie kamen nicht weit. Panzer 


Die Übriggebliebenen. Immer fühlten sich Rosemarie, die 
ehemalige BdM-Führerin, und Heinz Maier, der ehemalige SS- 
Junker, als übriggeblieben. Sie waren dem Chaos des Unter- 
gangs entronnen, sie hielten ihrem Halbgott Hitler die Treue, 


kreuzten ihren Weg. Vor einer Höhle im 
Walde war die Flucht zu Ende. 

„Wir haben meinem Mann versprochen, 
daß niemand der Familie in die Hand des 
Feindes fallen darf“, hatte Margarete 
David erklärt und von dem SS-Mann 
Maier verlangt, beim gemeinsamen 
Selbstmord der Schütze zu sein. ; 

Nun schien der Feind in unmittelbarer 
Nähe zu sein. Margarete David zeigte 
auf ihren Sohn. 

„Schießen Sie! Zuerst Herbert!“ 


Maier fühlte, wie sich sein Körper ver- 
krampfte. Er glaubte, er werde den letz- 
ten Schritt zu dem zwölfjährigen Jungen 
nicht mehr tun können. Sein Blick glitt zur 
Seite, suchte die Augen Margarete Da- 
vids, damit sie ihn durc ein Zeichen von 
der entsetzlichen Tat befreie. Sie war 
doch die Mutter! Sekundenlang gaukelte 
er sich vor, die Frau werde ohnmächtig 
zusammenbrechen und ihr verzweifelter 
Wille, der sie alle hier umklammert hielt 
wie eine würgende Hand, werde dadurch 
im Nichts versinken, und allen anderen 
werde doch noch die Erlösung geschenkt, 
weiterleben zu dürfen. 

Aber Margarete David stand steif auf- 


gerichtet da. Sie hatte die Fotografie 
ihres Mannes, des Richters, in den Hän- 
den, und es war,als wolle sie diesem Bild 
ihre eigene unbeugsame Haltung bewei- 
sen. Ihre Augen zwangen Maier, nicht 
mehr zu zögern. Er trat dicht an den 
Jungen heran, preßte ihm die Mündung 
der Waffe an die Schläfe und schoß. 

Herbert David brach tot zusammen. 

Maier fühlte nichts mehr. Er spürte 
nur den krampfhaften Drang in sich, 
alles schnell hinter sich zu bringen. Er 
sah den kleinen vierjährigen Dietbert, 
der auf seinen toten Bruder starrte, ohne 
noch begriffen zu haben, was geschehen 
war. Eilig setzte Maier die Pistole an 
und tötete auch den Vierjährigen. 

Maier blickte auf, weil er niemanden 
mehr auf der Plattform sah. Da rief ihn 
schon Margarete David. Ihre Stimme 
klang gepreßt, aber sie stockte nicht. 

„Heidemarie ist in der Höhle. Sie sollte 
es nicht sehen... .“ 

Maier hatte gar nicht bemerkt, daß 
die Großmutter David mit der einjähri- 
gen Heidemarie in die Höhle gegangen 
war. Margarete David mußte ihre Schwie- 
germutter mit dem jüngsten Kind weg- 
geschickt haben von der Plattform, ehe 


DOKUMENTATION: DONALD AHRENS 


sie liebten die großen Worte und Gesten einer „großen Zeit“ - 
und in diesem Gefühl fanden sie sich schließlich nach einigen 
Jahren der räumlichen Trennung in einem alten Schloß, mit 
den Zeremonien einer vergangenen Zeit, als Eheleute zusammen 


er die beiden Brüder getötet hatte. Nun 
führte ihn die Frau zum Höhleneingang. 
Die Großmutter kauerte am Boden, re- 
gungslos und ohne den Blick zu heben. 

Die Mutter bückte sich und nahm ihr 
Kind aus den Armen der alten Frau. Sie 
reichte Maier die kleine Heidemarie, und 
er schoß dem Kind in den Kopf. 

Die alte Frau David sank noch mehr 
in sich zusammen, als Maier nun auf sie 
zutrat. Sie war bereit und gab es zu er- 
kennen. Er sah ein schwaches Nicken, und 
er tötete die Mutter des Richters. 

Hastig drehte er sich um, floh aus der 
Höhle nach draußen unter den blauen 
Himmel, in die Strahlen der Sonne, die 
wärmend durch die Bäume des Waldes 
drangen. Für den Bruchteil eines Augen- 
blicks spürte er, wie still der Wald, wie 
lebenverheißend der sonnige Frühlings- 
tag war und wie grausam der Tod, den 
er allen durch seine Hand gab. Ihn schau- 
derte vor dem entsetzlichen Widerspruch. 

Dann sah er Margarete David. Sie 
kniete auf der Erde, hielt die Fotografie 
ihres Mannes immer noch umklammert. 
Er hörte, wie sie zu dem Bild sprach, 
aber er verstand ihre Worte nicht. 

Als er hinter ihr stand, fühlte sie 
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seine Nähe und hörte auf, vor sich hin- 
zumurmeln. Sie wendete die Augen nicht 


von dem Foto, als er ihr die Waffe ge-- 


gen die Sciläfe drückte. 
Maier vollendete, was er glaubte, tun 
zu müssen. 
* 


Unterhalb ‘der Höhle kauerte Rose- 
marie am Wegrand. Sie sagte nichts, als 
Maier zu ihr kam. Er hatte zwei Bündel 
von der Plattform mitgebracht, eins für 
sie, eins für sich. Es war das Gepäck, 
Jas sie für den Fußmarsch vorbereitet 
hatten. Er gab ihr das eine Bündel. Dann 
lief er in die Grasmulde hinüber, wo er 
den Skoda abgestellt hatte. Eilig zog er 
seine Feldbluse mit den SS-Zeichen aus 
und schlüpfte in eine Ziviljacke, die ihm 
Rosemarie am Tag der Abfahrt aus Leit- 
meritz ‘gegeben hatte. Dann ging er zu- 
rück zu dem wartenden Mädchen. 


„Komm“, murmelte er. Das Sprechen 
fiel ihm schwer. 

Sie warfen keinen Blick mehr hinauf 
zur Höhle. Schweigend liefen sie neben- 
einander her. 

Doch nur ein paar Schritte, dann stock- 
ten sie, blieben wie erstarrt stehen und 
sahen der alten Frau entgegen, die seit- 
ab unter den Bäumen daherkam, lang- 
sam und müde. . 


Es war die alte Frau Schaurek, die 
Mutter Margarete Davids, sie, die vor- 
hin weggegangen war, um nicht dabeisein 
zu müssen, wenn es geschah. Die Frau, 
die allein hatte sterben wollen durch das 
Gift, das-sie bei sich trug. 


Maier und Rosemarie wußten nicht, 
ob die alte Frau sie überhaupt bemerkte. 
Stumm ging sie an den beiden vorbei, 
eine unwirkliche Gestalt, eine alte Frau, 
wie man sie sonntags im Stadtpark sieht, 
in ehrbarer schwarzer Kleidung, mit 
schwarzem Altfrauenhut auf dem grauen 
Haar, die Handtasche unter den Arm ge- 
preßt. So, wie sie vorhin, vor Beginn der 
Tragödie, im Wald verschwunden war, so 
tauchte sie jetzt wieder auf, kehrte zu den 
anderen, die nun tot waren, zurück, manch- 
mal ausgleitend, sich wieder aufraffend, 
quälte sie sich der Höhle entgegen, die 
ihr Ziel war. . 

Maier und Rosemarie sahen, wie sie 
auf der Plattform ankam, sich hinsetzte, 
eine Weile vor sich hinstarrte, dann an 
der Handtasche nestelte, die Hand dann 
zum Munde führte und schließlich hin- 
tenübersank, als lege sie sich für einen 
Augenblick zum Ausruhen hin. 


Die Starrheit löste sich in den beiden 
jungen Menschen. Wie gehetzt liefen sie 
davon, in den Wald hinein, fort von dem 
Weg. Sie wollten diesen Wald so schnell 
wie möglich hinter sich bringen. Sie woll- 
ten ihn vergessen. Sie wollten nichts 
weiter, als versuchen zu leben. 


* 


Mit der Gelassenheit des Bauern, der 
sich den Teufel um Freund oder Feind 
schert, wenn es darum geht, eine not- 
wendige Feldarbeit zu verrichten, trieb 
der Landwirt Michel seine Gäule an. 
Am Morgen, als er auf seinen Acker hin- 
ausgefahren war, hatte es in den Dör- 
fern und Einzelhöfen um Bleiswedel und 
Stran herum gehießen, der Russe könne 
jeden Augenblick da sein. Aber der 
Bauer Michel hatte auf seiner Fahrt nir- 
gendwo einen Russen zu Gesicht bekom- 
men. Und so hatte er ungehindert sein 
Feld erreicht, hatte im gewohnten, be- 
dächtigen Rhythmus seine Arbeit getan 
und war nun auf dem Heimweg. Er hatte 
zwar seine Sorgen um die Zukunft, aber 
der Angstpsychose verfiel er nicht. 


Es fing schon an, dämmerig zu werden, 
als er den Waldweg unterhalb der Zigeu- 
nerhöhle entlangrumpelte. Die Höhle 
hatte diesen Namen, weil sie früher 
einmal ein bevorzugter Lagerplatz für 
durchziehende Zigeunergruppen gewesen 
war. Später war die Zigeunerhöhle am 
Tage nur noch ein Hauptquartier für die 
Räuberspiele der Dorfkinder gewesen, 
während sie sich in den Abendstunden 
ins Liebesnest der einheimischen Pär- 
chen oder der Sommerfrischler zu ver- 
wandeln pflegte. 


Der Bauer Michel warf einen gleich- 
gültigen Blick hinauf zur Höhle. Im glei- 
chen Augenblick straffte er ruckartig die 
Zügel und brachte sein Gespann zum 
Stehen. Was er sah, flößte ihm zum 
erstenmal an diesem von allgemeiner 
Angst erfüllten Tage Furcht ein. 

Er ‘sah Füße, die starr und steif über 
den Rand der Plattform ragten. Er fühlte 
sofort, daß so nur Tote liegen könnten. 

Michel brauchte eine Weile, bis er sich 
gefaßt hatte. Dann sprang er vom Wa- 
gen und kletterte den Hang hinauf. Ein 
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Wie würden Sie sich verhalten, wenn...? 


Nun, wenn Sie die Qual der Wahl hätten, zum Beispiel beim Hutkauf. 
Doch bestimmt nicht das erste beste Modell wählen, nicht wahr? Sondern 


sich beraten lassen: „Was steht mir am vorteilhaftesten?‘ Denn Sie 
wollen gut kaufen, und gut kaufen heißt: gut beraten sein. 


Ein guter Rat 
spart Haushaltsgeld 


So urteilen Hausfrauen, die Frau Susanne für die SPAR 
befragte: „Was erwarten Sie von einem idealen Lebens- 


mittelgeschäft?“ 


Und diese Ansicht ist kein Einzelfall. Alle 
Hausfrauen — Sie und ich — haben als Wirt- 
schafts- und Finanzminister unserer Familie 
das allergrößte Interesse daran, so gut wie 
möglich, aber auch so günstig wie möglich 
einzukaufen. Gern ändern wir etwas auf un- 
serem Einkaufszettel, wenn uns derKaufmann 


rät, daß eine andere Ware heute vorteilhafter 
ist. Aber er muß gut beraten und zuvorkom- 
mend sein. Das erwarten wir von einem 
idealen Lebensmittelgeschäft. 

Dazu sagt die SPAR: Gut beraten bedeutet, 
gute Waren preiswert bieten — und das kann 
heute jeder SPAR - Kaufmann. Denn in der 
großen, modernen Verkaufsgemeinschaft der 
SPAR sind seine Einkaufsmöglichkeiten nahe- 
zu unbegrenzt. Durch die weltweiten Bezie- 
hungen seiner Organisation kauft er überall 
dort für Sie ein, wo gute Waren günstig auf 
den Markt gebracht werden, und läßt Sie stets 
Anteil haben an allen Preisvorteilen derSPAR. 
So tragen Sie aus dem SPAR-Geschäft oft 
etwas Besonderes in Ihrem Einkaufsnetz nach 
Hause, und wenn Sie die Bilanz ziehen, haben 
Sie Haushaltsgeld gespart. 

Sehen Sie, und darum schwören Millionen 
Hausfrauen auf SPAR. Nicht nur in Deutsch- 
land,auchin9weiterenLändernEuropasist das 
Zeichen der SPAR ein Symbol des Vertrauens. 


SPAR - der gute Weg zum besseren Einkauf 
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Sensationelle Preise! 
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Reguläre Ware aus Lagerbeständen ! 


Mehrere 1000 Teppiche, Bettumrandungen, Brücken und 
Läufer zu überraschend niedrigen Preisen. Das müssen 
Sie ausnützen! Sie werden schnell erkennen: jetzt kau- 


fen heißt gewaltig sparen! Teppichfreude auf billigste 
Weise! 


Wahre Rekorde in kleinen Preisen! 


Als Beweis unserer großen Leistung bieten wir Ihnen 
in den billigen Tagen diese Sondervorteile, diese Tep- 
pich-Sensation der Jahreszeit. Deshalb: hinein in den 
Ausverkaufswirbel der günstigen Gelegenheiten! Sofort 
zugreifen, solange der Vorrat reicht - und sich die er- 
staunliche Chance nicht entgehen lassen! Die Nach- 
frage wird riesengroß sein. 


Bequeme Teilzahlung 


auch im Winter-Schluß-Verkauf, denn auch jetzt gelten 
unsere kulanten Zahlungspläne. Zum Beispiel Rabatt bei 
Sofortzahlung. Barzahlung. Teilzahlung bis zu 18 Mo- 
naten. Plan 9: ohne Anzahlung. Diskrete Finanzierung 
ohne besondere Formalitäten. Und immer Kauf ohne 
Risiko. Sie können die Ware bei Nichtgefallen binnen 
8 Tagen (unbenutzt) zurückgeben und brauchen ab DM 
35,- Auftragswert keine Frachtkosten zu zahlen. Die 
gute Verpackung ist gratis. 


Während des Schlußverkaufs liegt jeder Musterkollek- 
tion mit über 800 farbigen Bildern und vielen Original- 
Teppichproben die 


Winter-Schluß-Verkaufs-Preisliste 


bei. Schreiben Sie darum noch heute eine Postkarte: 
ortofrei für 5 


„senden Sie mir unverbindlich und 
Tage zur Ansicht die neue Kibek-Kollektion mit 
Preisliste für den Winter-Schluß-Verkauf!" 
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grauenerregender Anblick bot sich ihm. 
Er zählte die Toten, die er sah. Es wa- 
ren sechs. Fünf Menschen mit blutver- 
schmierten Köpfen. Eine Frau von etwa 
vierzig, deren Finger eine Fotografie um- 
krampften. Das Bild stellte einen Mann 


in SS-Uniform dar. Neben der Frau zwei. 


Knaben, daneben, halb im Höhlenein- 
gang, eine alte Frau, die einen dunklen 
Schal um die Schultern trug und ihn. noch 
im Tode mit den Händen enger um sich 
zog, als friere sie. Etwas abseits ein 
kleines Kind im rosa Strampelanzug mit 
zerschossenem Schädel. 


Nur eine Person wies keine Schußver- 
letzung auf, eine grauhaarige Frau mit 
einem schwarzen Hut, der ihr halb vom 
Kopf gerutscht war. Sie lag regungslos 
neben der Frau, die das Bild hielt. 


Bauer Michel hatte genug gesehen. 
Hastig rutschte er den Hang hinunter, 
stieg auf seinen Wagen und jagte seine 
Pferde im Trab auf dem Weg weiter. 


Aıs Bürgermeister Müller von Bleiswedel 
bei seinem einzigen Ortsgendarm erschien, 
fand er, daß sein Polizist das Schild von 
der Hauswand entfernt hatte, auf dem 
man bislang hatte lesen können, hier be- 
finde sich die Polizeistation. Der Gendarm 
trug auch schon keine Uniform mehr, son- 
dern biederes Zivil. Die nur mit einem 
Mann besetzte Polizeibehörde von Bleis- 
wedel hatte dem stündlich erwarteten 
Russeneinmarsch bereits Rechnung ge- 
tragen. 


Der Bürgermeister sagte seinem Gen- 
darm, daß eben der Bauer Michel den 
Fund von sechs Leichen gemeldet habe, 
die vor der Zigeunerhöhle bei Stran lie- 
gen sollten. Er habe eine genaue Beschrei- 
bung gegeben; ihm, dem Bürgermeister, 
sei noch ganz flau davon. 


„Auch Selbstmord?“ fragte der Gen- 


‚darm. 


Am Mittag war ihm gemeldet worden, 
daß sich der Kreisleiter der NSDAP mit 
seiner Frau umgebracht habe. Die Leichen 
lagen jetzt im Spritzenhaus. Der nächste 
Friedhof befand sich im Ort Drum, ein 
paar Kilometer entfernt. Aber es gab nie- 
maäanden, der den Transport der Toten 
übernehmen wollte. Die Russen waren 
doch da! Überall sollten sie schon sein. 
Wer wollte sich beim Transport eines 
Kreisleiters ertappen lassen, auch wenn 
es ein toter war? 


Und nun, am Abend, wurden dem Poli- 
zisten wieder sechs Tote gemeldet. Zu- 
sammen waren das acht Tote, ausgerech- 
net an einem Tag, da der Gendarm sich 
seit frühmorgens fragte, ob er sich über- 
haupt noch als im Dienst befindlich zu 
betrachten habe. Es war doch alles am 
Zusammenbrechen, also sicher auch die 
Befugnisse eines Ortsgendarmen! 


Der Bürgermeister zuckte die Achseln, 
als der Polizist ihn fragte, wie man sich 
zu verhalten habe. Vielleicht brachte die 
Nacht die Russen und nahm ihnen alle 


‚Entscheidungen ab. 


Der Morgen des 10.Mai brach an, 
ebenso sonnig und klar wie der Morgen 
des vorangegangenen Tages. Keine Spur 
von den Russen! Gestern hatte das Ge- 
rücht von Panzern bei dem Dorf Stran 
gesprochen. Später hatte es sich heraus- 
gestellt, daß es versprengte deutsche 
Panzereinheiten gewesen waren, die sich 
dann nach irgendeiner Richtung abge- 
setzt haben sollten. Es war auch gleich- 
gültig, wohin. Im Radio hatte ein Spre- 
cher gesagt, seit dem 8. Mai sei Waffen- 


'stillstand, aber es gab Leute, die alle 


Augenblicke aufgeregt angelaufen kamen 
und von Gefechtslärm berichteten. 


Im Grunde wußte niemand mehr, was 
man glauben sollte und was nicht. Alle 
wußten nur, daß sie Angst hatten vor 
jeder kommenden Stunde. - 


Als bis Mittag immer noch nichts ge- 
schah, vielmehr der ganze Ort in un- 


natürlicher Ruhe lag, erschien der Bür- - 


germeister wieder beim Gendarmen, 
und dann machten sich beide zu Fuß auf 
nach der Zigeunerhöhle. 


Sie fanden die Leichen, wie vom Bau- 
ern Michel angegeben. Sie fanden zwar 
keine Ausweispapiere, aber in den um- 
herliegenden Gepäckstücken entdeckte 
der Gendarm Lebensmittel- und Kleider- 
karten. An Hand der darauf angegebenen 
Daten zur Person identifizierte er die 
Toten. Das heißt, er kam zu dem Schluß, 


Frag nicht lange-schieß! 


daß es sich um eine Familie David aus 
Leitmeritz handeln müsse. 


Nur: eins blieb rätselhaft. Der Bauer 
Michel hatte von sechs Toten gespro- 
chen. Vor der Zigeunerhöhle aber lagen 
nur fünf Leichen. Alle mit Kopfschüssen. 
Verglichen mit der Aussage des Bauern 
fehlte eine der alten Frauen, und zwar 
jene, die keine äußere Verletzung ge- 
habt hatte. 


„Vielleicht hat sich Michel getäuscht“, 
murmelte der Bürgermeister. „Ein Wun- 
der wäre es nicht, wenn er nicht so ge- 
nau hingeguckt hätte. Das ist grauen- 
haft hier...“ 

„Die Frau mit dem Schal ist hier, die 
mit dem Hut ist verschwunden“, stellte 
der Gendarm fest. „Hier ist überhaupt 
kein schwarzer Hut. Warum soll er von 
einem Hut erzählen, wenn er ihn nicht 
gesehen hat? Und warum soll er von 
zwei alten Frauen berichten, wenn er 
nicht wirklich zwei gefunden hat?“ 

Als sich der Gendarm von der Höhe 
der Plattform aus umsah, entdeckte er 
ein Auto in einer Grasmulde. Vom Weg 
aus war es den Blicken verborgen ge- 
wesen, aber von oben aus sah man es. 


Er lief hinunter und fand im Inneren 
des ‘Wagens eine Feldbluse der Waffen- 
SS und in einer Brusttasche Ausweis- 
papiere, lautend auf „Heinz Fritz Maier, 
geb. 6. 7. 1924 in Freiburg im Breisgau“. 


Als Ergebnis ihrer Tatortbesichtigung 
stellten die beiden Männer fest, daß sich 
hier aller Wahrscheinlichkeit nach ins- 
gesamt acht Menschen aufgehalten hat- 
ten. Verschwunden waren davon ein 
zwanzigjähriger SS-Mann namens Maier, 
ein 16jähriges Mädchen namens Rose- 
marie David und eine alte Frau, bei der 
es sich an Hand der Kleiderkartendaten 
entweder um Frau Giesela David gebo- 
rene Ehrenfeld oder um Frau Margarete 
Schaurek geborene Kutscher, beide aus 
Leitmeritz, handeln mußte. 


Die beiden Männer verließen die Toten. 
Der Gendarm ging ins Dorf Stran, den 
nächstgelegenen Ort. Er zog Erkundigun- 
gen ein, und man hielt den Polizisten für 
verrückt, daß er in einem solchen Augen- 
blick noch Dienst tat. 

Er erfuhr, daß gestern abend tatsäch- 
lich ein Skoda-Wagen mit acht Personen 
im Ort haltgemacht hatte. Auf dem Guts- 
hof von Stran fand er bestätigt, daß es 
sich um eine Familie David gehandelt 
hatte, und ihm wurde auch bestätigt, 
daß zwei alte Frauen bei der Gruppe 
gewesen seien, eine davon habe einen 
Hut getragen. 

„Das war die alte Frau Schaurek“, er- 
klärte der Gutsverwalter. 

Also war es Frau Schaurek, die der 
Bauer Michel als tot gemeldet hatte und 
die nun verschwunden war. Der Gen- 
darm registrierte es penibel und korrekt. 

Er hörte erst mit seinen dienstlichen 
Recherchen auf, als wieder eine Panik- 
welle durch das Dorf brandete. 

„Die Russen sind in Bleiswedel! Bald 
sind sie hier!“ 


Wieder war es nur ein Gerücht ge- 
wesen. Die gesamte Bevölkerung war 
völlig durcheinander. Kaum einer schlief 
in der Nacht. Der nächste Tag brach an, 
der 11.Mai 1945, und die Leute began- 
nen vorsichtig, an ein Wunder zu glau- 
ben. Es sah aus, als sollte das Kriegs- 
ende an diesem Winkel der Erde spur- 
los vorübergehen. Alles blieb ruhig. 
Bonifaz, der Knecht eines Bauern im 
Ort, erklärte sich bereit, den toten Kreis- 
leiter und seine Frau aus dem Spritzen- 
haus zum Kirchhof nach Drum zu fahren. 
„Das ist Christenpflicht“, sagte er zum 
Gendarm. Da bat ihn der Polizist, an der 


‚Zigeunerhöhle vorbeizufahren und auc 


diesen Toten zur ewigen Ruhe auf 
einem Friedhof zu verhelfen. 

Bonifaz, der Knecht, sagte nichts dazu. 
Jeder im Ort wußte inzwischen von den 
Toten vor der Zigeunerhöhle, und die 
Menschen schauderten bei dem Gedan- 
ken daran. Der. Name David hatte sich 
verbreitet, und einigen war eingefallen, 
daß so der höchste Richter im Sudeten- 
gau hieß. Es war für die Leute klar, daß 
es sih um die Familie dieses Mannes 
handeln mußte, die sich selbst ausgerot- 
tet hatte. Es war dem Knecht Bonifaz 
nicht angenehm, allein in den Wald zu 
müssen zu einer Höhle, die den Bauern 
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der Gegend durch die Bluttat unheimlich 
geworden war. Aber er fügte sich 
schweigend ins Unvermeidliche. 

Er fand die Toten zu seinem Ent- 
setzen halb entkleidet und offensichtlich 
inzwischen ausgeplündert vor. Mühsam 


und beklommen lud er sie auf seinen 


Bauernwagen, wo schon die beiden To- 
ten aus dem Spritzenhaus lagen. Dann 
machte er sich mit seiner traurigen Fuhre 
auf den Weg zum Kirchhof von Drum. 


Auf dieser letzten Fahrt begegneten 
die Toten endlich jenem Feind, vor dem 
sie vor zwei Tagen aus dem Leben ge- 
fiichtet waren. Der Knecht Bonifaz stieß 
vor der Ortschaft Drum auf eine Panzer- 
kolonne der Roten Armee. j 

Sie hielten ihn an, ein paar Soldaten 
starrten stumm auf die grausige Fracht, 
wandten sich dann gleichgültig ab und 
gaben ein Zeichen, weiter zu fahren. 

Die Toten wurden auf dem Friedhof 
»ua Drum gemeinsam und ohne amtlich 
registriert zu werden verscharrt. Ein 
paar Russen sahen dem Totengräber 
und dem Knecht Bonifaz dabei zu. 


Die gemeinsame Geschichte der jun- 
gen Menschen Rosemarie und Heinz 
Maier beginnt mit ihrer hastigen, stol- 
pernden Flucht durch den Wald bei 
Stran. 

Erst am Abend kamen sie zur Ruhe, 
waren endlich wieder fähig zu über- 
legen, wo sie sich überhaupt befinden 


mochten und wie es weitergehen sollte. 


Sie fanden Unterschlupf auf einem ein- 
samen Bauernhof, fragten, wie. der 
nächste Ort heiße, erfuhren, es sei Quit- 
kau, und mit Hilfe einer Karte legten 
sie sich eine Marschroute fest. Sie merk- 
ten, daß sie den ganzen Tag über in 
ihrer Verwirrung durch die Wälder nach 
Osten gelaufen waren, und sie beschlos- 
sen, nun besonnen zu sein, klar zu den- 
ken. Das seien sie, so versichterten sie 
sich gegenseitig krampfhaft, den Toten 
schuldig, die zurückgeblieben waren. 

Sie versprachen sich auch, daß niemand 
sie in Zukunft mehr werde trennen kön- 
nen. - 

„Wir sind die Übriggebliebenen“, flü- 
sterte Rosemarie, „wir gehören zusam- 


men. Wir sind die Übriggebliebenen ..." 
Mit diesem Wort auf den Lippen 
schlief das Mädchen erschöpft ein. 


A us Heinz Maiers Tagebuch: 


»..mir liefen meiter, den ganzen Tag. 
Bei Finsternis wurde endlich ein Quar- 
tier gefunden, Kartoffelsalat gemacht...“ 


‚...Am anderen Morgen ging es mei- 
ter in Richtung Elbe mit dem Gefühl eines 
leeren Magens...“ 


„... nachmittags einen getroffen, der 
schon aus Berlin kam. Seine Erzählung 
mar nicht angebracht, uns den Mut zu 
stärken ...“ 


Sie liefen tagelang, schliefen bei 
Bauern oder unter freiem Himmel im 
Wald, froren bei Nacht, hungerten, mar- 
schierten tagsüber in der heißen Mai- 
sonne. 


»...11. Mai 45. Endlich gegen Mittag 
fanden mir eine Fähre, die uns glücklich 
über die Elbe brachte...“ 

„...mir beschlossen, dir, liebes Rös- 
lein, die Haare abzuschneiden, mußte 


man denn, was kommen konnte? Als es 
fertig war, konnte man dir, liebes Rös- 
lein, nicht so schnell nachsagen, daß du 
älter als vierzehn wärst... ,“ 


‚..13. Mai 45. Wir erreichten die 
deutsche Grenze. Mit dem Deutschland- 
lied auf den Lippen wurde die Grenze 
überschritten. Dann fanden mir zwei 
Hufeisen, dann sahen wir einen Bauern 
mit Schimmeln. Soll das kein - Glück 
sein?“ 

Sie marschierten durch die russische 
Zone Deutschlands, durch die Wälder 
des Erzgebirges, immer abseits der Stra- 
Ben, ein zerlumptes Liebespaar mit wir- 
ren Idealen im Kopf. 

»... 19. Mai 45. Ort Satzung erreicht. 
Nach langer Zeit bekamen mir mieder 
einmal ein Quartier. Röslein sollte al- 
lein in einem Zimmer schlafen, und das 
in der russischen Zone! Das ging nicht. 
Ich machte Wächter, mußte aber auf dem 
Boden dafür schlafen. Sie wollte es zwar 
nicht. Aber für ein Mädel, das dies alles 
ausgehalten und mitgemacht hat, hätte 
ich noch mehr gemacht, als auf dem 


—> 


Wer so 


 frühstückt, | 
fühlt sich wohl und schafft's 


... denn esgibt nichts Besseres als eine gute Tasse Bohnenkaffee. 


12,9 Millionen Erwachsene (jeder Dritte) trinken heute in Deutschland Nescafe. 
Und warum? Von allen Getränken, die uns Menschen die Natur bietet, schafft 
keines so wie eine Tasse Kaffee Atmosphäre, Behaglichkeit, Freundschaft und 


menschliche Wärme. Alle diese Vorteile bietet Nescafe. 


Ein weiterer Nescafe-Vorteil: Sie erhalten diesen praktischen Bohnenkaffee auch koffeinfrei. 


NKAFFEE 


N 


&010HI 


gen 
sen. 
ıern 
war 
ht“ 
Jun- 
ge- 
1en- 
die 
ellte 
aupt 
säch- 
B es = 
ge- 
glau- 
jegs- 
Spur- 
reis- 
zum 
ı der F 4 
auch 
auf S Ss ( Ar 
»dan- 
sich 
eten- 
nifaz Kaftee NESCAFER 
auern 


Wie bist du 
gut rasiert / 


Palmolive-Rasiercreme 
*x erweicht auch den härtesten Bart 
mit ihrem feinblasigen Schaum 


% schäumt herrlich und schnell 


— sogar mit kaltem Wasser 


% schont und pflegt Ihre Haut 


mit ihrem Glyceringehalt 


Auch Sie wallen doch den ganzen Tag gut 
rasiert bleiben. Dann rasieren Sie sich richtig, 
mit Palmolive-Rasiercreme und einer guten 
Klinge.Ihre Haut bleibtlange frisch und glatt! 


... dir zuliebe 
ganz glatt rasiert 
mit PALMOLIVE / 


Kaufen Sie eine Tube 
Palmolive-Rasiercreme, und 
Sie werden verstehen, warum 
Palmolive die meistgekaufte 
Rasiercreme der Welt ist. 


Große Tube DM 1,40 


SCHONT IHRE HAUT UND PFLEGT SIE ZUGLEICH 
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Blutdruck - Kreisiaufnot? 


Hämoskleran 1 


bei hohem Blutdruck, Adernverkalkung, nervö- 
sen Herzattacken, Angst- und Schwindelgefühl, 
Kopfschmerzen, Ohrensausen, Schlafstörungen. 
Hämoskleran 1 ist ols überragend wirksam be- 
funden. Hochaktive Drogen und Blutsalze kräf- 
tigen das Herz, senken den Blutdruck, wirken 
krampflösend und kreislauffördernd. 

Vor Aderbrüchigkeit schützt Rutin. 
Orig.Packg. DM 2.85 — Kurpackg. DM 12.35 


Beide Pröporate völlig unschädlich; in Apotheken rezeptfrei erhältlich. Illustr, Broschüre H3 kostenlos von 
Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler Konstanz a.B. < 


„üHämoskleran 2 552: 


Dragees 
bei niedrigem Blutdruck mit Mattigkeit, man- 
gelnder Arbeitskraft, Herzklopfen, Schwäche- 
gefühl, Ohrensausen, Schwindel- und Ohn- 
machtsanwandlungen, kalten Gliedern. 
Hämoskleran 2 ıst das kraftvoll herz- und 
kreislaufwirksame, sinnvolle Kurmittel, welches 
die ,Blutgefäßspannung und -füllung erhöht, 
Körper und Geist neu belebt. 

Orig.Packg. DM 3.10 


Größer werden 


können Sie in jedem Alter und in 
kurzer Zeit nach unserer in allen 
Kulturstaaten verbreiteten wissen- 
schatfti. Methode — Ärztlich bear- 
beitet durch Dr. med. Andresen — 
Anerkennungsschreiben aus aller 
Welt. Ausführliche illustrierte Pro- 
spekte erhalten Sie kostenlos und 
diskret zugesandt. 


OLYMP G 28 
Institut für Körperkultur 
Frankfurt/Main, Elbestrahe 50 


beroubernde PEIZE 


ous Deutschlands großen Pelzwerkstütten. 


SIE ERHALTEN kostenlos und unverbindlich 


unseren 20seitı elzkotalog Winter 1960 
SIEKAUFEN rısıkolos Umtausch und 
WIR BIETEN Fell-Garontie, Maßfertigung 


und eıne außerst bequeme Zahlungsweise 


vobby GLOCK pelze 


AUGSBURG . ABT.V 83. AM RATHAUS 


Boden geschlafen und gemacht. Am an- 
deren Tag mar Pfingstsonntag ...“ 

Sie liefen und liefen, bis sie die ameri- 
kanishe Zone erreichten. Erst dort 
gönnten sie sich Ruhe, arbeiteten bei 
Bauern mehrere Tage lang, um nicht 
mehr marschieren zu müssen. 

Sie kamen durch Marktredwitz, liefen 
durch den Steinwald, marschierten die 
Naab entlang, machten wieder Pause bei 
einem Bauern. Sie waren zwei unter vie- 
len auf der Wanderschaft damals. 

Juni 45. Nach Altenparkstein 
mweitergegangen. Dort waren wir bis zum 


11. Juni. Kartoffeln und Rüben gehackt . 


und gesteckt. Maschinen gerichtet...“ 

Weiter ging es nach Süden, Richtung 
München. 

‚„..16. Juni 45. Dösnitz. 
wagen abgeladen ....“ 

»...17. Juni 45. In Schmidgaden zwei 
Zigaretten bekommen ...“ 

»..18. — 24. Juni 45. In Krondorf bei 
Schmid zur Heuernte geholfen. Am 25. 
Juni bekam ich ein Stück Speck und 
einen Laib Brot, mit dem es nach Mün- 
chen ging. Nach Schwandorf, per Anhal- 
ter bis Regensburg. Endlich um 16 Uhr 
einen Lkw, der bis Freising fuhr, und 
zum guten Glück um halb acht abends 
einen Pkw nach München, der Gepäck 
von Reichsverweser Horthy nach Weil- 
heim brachte. Gegen halb zehn kamen 
mir in München bei meinen Eltern nach 
haarsträubender Flucht und mit zittern- 
den Beinen an...“ 


Dort Heu- 


* 


Die Mutter Heinz Maiers wohnt heute 
noch in ihrer alten Wohnung von damals 
im Haus an der Isar, Steinsdorfstraße, 
Ecke Maximilianstraße. Sie ist.eine alte, 
einsame Frau geworden, eigenbrötlerisch 
und leergeweint. Ihr Mann starb nach der 
Tragödie im Walde bei Krön. Er hatte 
keine Lebenskraft mehr und grübelte sich 
zu Tode, ob er seinen Sohn denn nicht 
gut erzogen habe. Die Mutter ist unfähig, 
das Geschehen zu begreifen. 

Sie erinnert sich des Abends am 
25. Juni 1945. 

„Es klingelte, und dann stand Heinz 
vor der Tür. Mit einem Mädchen. Heinz 
bat uns, das Mädchen aufzunehmen, und 
wir sagten ihr, sie könne bei uns blei- 


Flucht in den Rausch. 
Immer mweren Rosemarie 
(links) und Heinz Maier 
(rechts) auf der Flucht vor 
einer unbemwältigten Ver- 
gangenheit. Zigaretten 
und Alkohol wurden die 
ständigen Hilfsmittel zum 
Vergessen in einem All- 
tag, in dem sich das 
Ehepaar nicht zurechtfand 


ben. Das Mädchen sagte uns, sie hätte 
niemanden mehr auf der Welt. Keiner 
hätte das Ende überlebt. Ihr Vater sei 
zwar an der Front gewesen, aber auch 
er habe gesagt, er werde das Ende nicht 
überleben. Sicher sei auch er tot. Rose- 
marie ist dann bei uns geblieben. Aber 
Heinz haben wir gesagt, daß er wieder 
fort müßte. Er war doch in der SS. Er 
ist gleich am nächsten Morgen wieder 
weg. Er wußte nicht, wohin...“ 


* 


Es war, als wolle das Schicksal den 
beiden jungen Menschen noch einmal 
eine Chance geben — dadurch, daß es 
sie trennte. 

Rosemarie blieb einen Monat in Mün- 
chen. Dann zog sie zu Verwandten nach 
Salzburg. Eine Schwester ihrer Mutter 
lebte dort und nahm sie auf. 

Sie mußte wieder zur Schule gehen, 
sollte das Abitur machen, sollte so le- 
ben wie andere junge Mädchen. Konnte 
sie denn noch leben wie ein normales 
Mädchen ihres Alters? Sie versuchte es 
Monat um Monat. 

Aus ihrem Tagebuch: 

»... ich habe das Gefühl, daß ich ein 
entsetzlich schlechtes Zeugnis kriegen 


Frag nicht lange-schieß! 


merde. Ich frage mich nach der Ursache; 
ist es Heinz, der mich zu sehr fesselt, ist 
es die Vergangenheit... keine positive 
Note dieses Jahr. Es ist entsetzlich, wo 
ich doch so viel lerne...“ 

Sie führte ihr Tagebuch, um darin 
Zwiesprache mit Heinz Maier zu halten, 
so wie er seins führte, um mit seinen 
Gedanken bei dem Mädchen zu sein. 
Sie kamen nicht mehr voneinander los, 
obwohl in diesen Monaten keiner vom 
anderen wußte, wo er sich befand. 

Sie erzählte ihrer Tante und ihrem 
Onkel von dem Geschehen im Walde von 
Stran. Mit Entsetzen hörten die Ver- 
wandten die Geschichte. Sie konnten es 
nicht begreifen. 

Und Rosemarie wiederum begriff ihre 
Verwandten nicht. Sie meinte, Onkel und 
Tante müßten doch verstehen, daß es 
sich so und nicht anders habe vollziehen 
müssen an jenem 9. Mai. 

Notiz aus dem Tagebuch über den 
Onkel und die Tante: 

sind schrecklich zu mir. Weiß mwar- 
um. Weil ich Heinz keinen Vormurf 
mache, daß er Mutti erschoß — mird 
Heinz nie von mir hören...“ 

Nein, sie kam von Heinz Maier nicht 
mehr los. Sie sollte ein normales Schul- 
mädchen von nunmehr siebzehn Jahren 
sein, aber das war wohl zuviel verlangt. 

Tagebuc: 

„...25. März 1946... voll Kummer und 
Sorge um Heinz, um Vati... Angst vor 
den Stunden, die kommen, aber immer 
noch verliebt... genauso verliebt bin ich 
heute noch in den Menschen, der meine 
Mutter tötete, der mir mein Liebstes 
nahm und sich gab. Ob er wohl an mei- 
nen Namenstag gedacht hat... Der.9. Mai 
schmiedete unsere Herzen wohl für ewig 
zusammen...“ 

Sie dachte an ihren Vater, den Rich- 
ter. Wo mochte er sein? Sie hielt ihn für 
tot, insgeheim hoffte sie, er werde eines 
Tages doch als Lebender vor ihr stehen. 
Er, der geistige Urheber ihrer verwor- 
renen Ideale, mit denen sie jetzt allein 
fertig zu werden versuchte, war immer 
gegenwärtig in ihren Gedanken. 

In ihrem Tagebuch schrieb sie dem Va- 
ter, den sie tot wähnte: 

»... Eine Gemißheit aber sollst du 
haben, daß dein einziges Kind, ‘deine 


Tochter, den Kampf gegen dus Schlechte 
fortsetzt, und menn sie selbst später 
einmal mit ihrem Mann dabei zugrunde 
gehen muß... Gebunden habe ich mich, 
aber ehe ich es tat, hielt ich im Geiste 
mit dir Zmwiesprache, und ich weiß es 
— ja ich weiß es ganz genau, daß auch 
du mit Heinz zufrieden bist...“ 


Sie begann damals, leidenschaftlich 
zu rauchen, heimlich, und sie schämte 
sich dessen, aber sie konnte nicht da- 
gegen an. Es wurde bei ihr zur Sucht. 
Ein Schulmädchen, das Betäubung in über- 
mäßigem Nikotingenuß suchte. 


mas bringt mich über so schmwere 
Stunden hinweg, nichts als eine ameri- 
kanische Zigarette. Sicher vereinbart 
sich Rauchen nicht mit den Idealen einer 
BdM-Führerin. Ich bin wohl keine Füh- 
rerin mehr, aber in meiner Brust schlägt 
das Herz noch immer für den Menschen, 
der unsere Zeit, ja meine schönste Zeit 
der Jugend gestaltete, Adolf Hitler! Ich 
kann den Mann nicht vergessen... in 
seinem Gedenken verbringe ich auch 
heute noch die Tage und werde sie auch 
in Zukunft verbringen ...“ 


Das schrieb sie am 22. Februar 1946. 
Sie versuchte, ihr Denken und Fühlen 
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vor Onkel und Tante zu verbergen. Die 
Verwandten, die dennoch spürten, was 
in Rosemarie vorging, taten alles, um 
sie von diesem fanatischen Leben in der 
Vergangenheit zu befreien. 


Sie versuchten es‘ mit der Religion, 
sie schickten sie zur Tanzstunde, nichts 
konnte ihr helfen, nichts sie ändern. 


Für sie gab es nur die Welt von 
sestern: Heinz Maier war ihr Held, der 
Vater ihr Idol, Hitler ihr Gott, der Tod 
ihre Erlösung. 


Aus ihrem Tagebuch, gewidmet ihrem 
Vater, dem Richter: 


„.. solltest Du für Deutschland noch 
vefallen sein, dann, mein Vater, habe ich 
rur den einen Wunsch, möge Dir die 
Erde, unter der Du liegst, leicht sein. 
Vater, Du brauchst Dir um mich keine 
Sorgen zu machen — ich habe nur ein 
Ziel, entweder ich mwerde mit Heinz 
glücklich, oder — ja, oder mein harter 
Entschluß — oder ich gehe zu dem Grab 
meiner Mutter und verzichte auf ein 
Weiterleben ...“ 


Nach langen Monaten trafen Heinz 
und Rosemarie sich wieder. Maier hatte 
eine Zeitlang als Knecht auf Bauern- 
höfen in Niederbayern gearbeitet, immer 
in Angst, als ehemaliger Angehöriger 
der Waffen-SS entdeckt zu werden. Dann 
gab er es auf, sich zu verstecken. Er mel- 
dete sich in einem Lager — und nichts 
geschah ihm. Warum auch? Was sollte so 
ein junger Mann schon angerichtet ha- 
ben? Ein Irregeleiteter. Ein harmloser 
Junge mit kindlich naivem Gesicht. 


Sie schickten ihn nach Hause. Er 
wurde wieder ein registrierter, norma- 
ler Bürger der Stadt München, der sich 
an die Arbeit machte, um mit dem 
zivilen Leben zu Rande zu kommen. 


Er erfuhr von seinen Eltern die Salz- 
burger Adresse Rosemaries. Sie trafen 
sih an der deutsch-österreichischen 
Grenze bei Freilassing. Der Schlagbaum 
war zwischen ihnen, aber sie konnten 
sich sprechen, sie konnten sich sagen, 
daß es nur eins für sie gebe: zusammen- 
zusein, zu heiraten. 


„Ich habe nur noch dich“, flüsterte Ro- 


semarie. „Nur dich. Kein Mensch ver- 
steht mich. Keiner — nur du...“ 

Und er stammelte: „Ich werde dich 
holen. Ich versprech's dir...“ 

„Wir sind die Übriggebliebenen“, flü- 
sterte sie, „die Übriggebliebenen ...“ 

So fühlten sie sich, als die Übrig- 
gebliebenen. 


Dann geschah das Wunder für Rose- 
marie. Ihr Vater lebte! Der ehemalige 
alte Kämpfer und jüngste Oberlandes- 
gerichtspräsident Großdeutschlands, SS- 
Untersturmführer Dr. Herbert David, 
meldete sich Mitte 1946 aus einem Ge- 


fangenenlager bei Cesenatico an der 
italienischen Adria. 
Jubelnd teilte Rosemarie es Heinz 


Maier mit, als sie sich wiedertrafen. Sie 
hatten jetzt Schleichwege gefunden, um 
zusammensein zu können. Maier ging 
Schwarz über die österreichische Grenze, 
in den Bergen zwischen Reichenhall und 
Salzburg trafen sie sich in einer Hütte. 


„Vater lebt! Er hat geschrieben!“ 


Er freute sich mit ihr, aber gleichzei- 
tig erfüllte ihn plötzlich unerklärliche 
Angst. 

Der Gedanke an den Richter schüch- 
terte Maier ein. Er kannte den Mann 
nur vom Foto, von jenem Bild, das Rose- 
maries Mutter noc in ihrer Todesstunde 
umklammert gehalten hatte. Er dachte 
an das strenge Gesicht auf dem Bild, an 
die Unbeugsamkeit, die aus den Zügen 
gesprochen hatte. Würde der Richter, 
Rosemaries Vater, die Tat billigen? 

Maier verriet dem Mädchen nichts von 
seiner Sorge, gegen die er vergeblich an- 
kämpfte. Gewiß, Rosemaries Mutter 


"hatte ihm gesagt, er sei nur der Vollstrek- 


ker eines Versprechens, das sie ihrem 
Manne gegeben hatte. Aber hatte die 
Frau nicht auch gesagt, daß ihr Mann ihr 
sicher schon längst vorangegangen war? 

Und nun lebte er! Er würde Rechen- 
schaft fordern von ihm, Maier. 

Heinz Maier hatte beklemmende 
Angst vor der ersten Begegnung mit 
dem Richter. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


nBrillant-Supe r-Kofferschreibmaschine 
ntumschaltung, Tabulator, korrigierende Leer 
"An. Nr. 815/70 Picaschrit” DM 295 
fir. 815/71, Perlschrik DM 


Für stereop 


Technisch hervorragend ausgestattet. 


Große Leistungen finden Anerkennung 


Ganz gleich, auf welchen Gebieten Hervorragendes geschaffen wird, die große 
Leistung ist es, die den Menschen überzeugt. In einem Arbeitszimmer in Saas-Fee 
stehen ein Tonbandgerät und eine Schreibmaschine aus dem Hause Neckermann. 
Carl Zuckmayer, einer der größten Schriftsteller der Gegenwart - objektiv, kritisch, 


vorurteilslos - weiß, daß er sich auf diese beiden Helfer immer verlassen kann. 
Millionen wissen Leistungen zu würdigen. Entscheiden auch Sie sich für Qualität 
zu kleinem Preis. e 


und Wiedergabe. 
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Mein Herz 
war schwer 


Eskamalles auf einmal! Eine neue Stellung - dann 
der Besuch von Tante Dela - und am wichtigsten 
- das Rendezvous mit Gerhard. Alles am 
Donnerstag. Und am Montag vorher: mein 
ganzes Gesicht voller Pickel. Mein Herz 
wurde bleischwer ! Weisst Du, wer mir 
geholfen hat? Unser Drogist. Er hat 
mir dringend zu VALCREMA geraten. 

Weil es auf pharmazeutisch - 
wissenschaftlicher Basis erforscht sei und, wie er mir A 
in 29 Ländern mit tollem Erfolg verwendet werde, und weil es 
durch seine beiden Wirkstoffe schnell und gründlich wirke! 

Und tatsächlich: am Donnerstag war ich alle meine Pickel los. 
VALCREMA ist farblos, von sympathischem Geruch und nichtfettend. 
Solltest Du ähnliche Sorgen haben, schreib’ Dir auf: 

VALCREMA, der neue Hautbalsam. Die Tube kostet im 

Fachgeschäft DM 1,65; die sparsame Doppeltube nur DM 2,85. 


Primaballerina Chelo Alonso: Keine Ahnung von echten Volkstänzen? 


H ıarı mird dieser Tage ein römischer Richter zu 
Ein schwieriges Urteil fällen haben. Die aus Kuba stammende 
Tänzerin und Sängerin Glamor Mora, die gerade in Rom einen 
Film dreht, wirft zwei anderen Kubanerinnen öffentlich vor, die 
heimatlichen Tänze und Lieder zu verfälschen. Die eine der Ange- 
griffenen ist Chelo. Alonso, die sich „Kubanische Venus“ nennt 
und gefeierte Primaballerine der Pariser Folies Bergeres war, ehe 
sie zum Film ging. Die andere ist Abbe Lane, genannt „Königin des 
Cha-Cha-Cha“, entdeckt, gefördert und geheiratet von Rumba-Kö- 
nig Xavier Cugat. „Die Lane ist weder Kubanerin, noch kann sie 
tanzen, und die Alonso hat von den echten Tänzen Kubas keinen 
Schimmer“, behauptet die ehemalige Medizinstudentin Glamor 
Mora. Sie wurde von beiden Damen wegen Beleidigung verklagt, 
und ein Richter muß nun versuchen, die Wahrheit herauszufinden 


Abbe Lane: Auch keine Ahnung? Stänkert in Rom: Glamor Mora 
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Peutschlands fleißigstes Sternchen, 
Karin Baal, sollte in dem Film „Mit: 
siebzehn weint man nicht“ für die 
Rolle eines Teenagers verpflichtet wer- 
den. Laut Drehbuch schwindelt sie 
ihren Eltern vor, sie erwarte ein Baby, 
weil sie ihren Freund heiraten will. 
Daraus kann aber nun nichts werden, 
denn Karin hat bereits vor Drehbeginn 
die ihr zugedachte Rolle in Wirklich- 
keit zu spielen begonnen. Was wird 
der Berliner Kunstschlosser Kalle Gaff- 
kus dazu sagen, den unsere Leser aus 
der Serie „Deutschland, deine Stern- 
chen“ als ständigen Begleiter Karin 
Baals kennengelernt haben? 


[Deutschlands schönstes Sternchen, 
Christine Kaufmann, das nach Karin 
Baals Absage die Rolle spielen sollte, 
hat ebenfalls abgelehnt. Ihre Mutter 
argumentiert: „Sie ist erst fünfzehn 
und soll in einem Film, den Otto Pre- 
minger in Israel dreht, eine Jungfrau 
spielen. Ich möchte nicht, daß sie be- 
lastet ist.“ Die Rolle spielt nun Bar- 
bara Frey. 


Ist eine Ware gut, so wird sie 
immer ihre Käufer finden, ist 
sie es nicht, so wird sie über 
kurz oder langvom Markt ver- 
schwinden.Wir, die Hersteller 
des Macholl-Weinbrand, ha- 
benunsdasZielgesetzt,immer 
aufdem Markt zubleiben,und 
wir sind stolz darauf, daß sich 
die Zahl der Freunde des 
Macholl allein innerhalb des 
_ vorigen Jahres mehr als ver- 
doppelt hat!Dieser Erfolg mag 
beweisen, daß der Macholl 
sehr gut ist. Urteilen Sie doch 
auch einmal bei passender 
Gelegenheit. (1/4 Fl. DM 9.75) 


Vor einem erlesenen Publikum im 
New Yorker Hotel Waldorf Astoria 
brachte der amerikanische Schlager- 
sänger Eddie Fisher — er ist mit Eliza- 
beth Taylor verheiratet — einige Lieder 
zum Vortrag. Da er besonders guter 
Laune war, fragte er sein Publikum, 
was es jetzt gern hören wolle. Da tönte 
eine feste Stimme durch den Saal: 
„Frank Sinatra.“ 


Die Erlebnisse der Trapp-Familie, die 
bei uns in Deutschland genug Stoff 
für zwei Filme hergegeben haben, sind 
jetzt eine Attraktion am New Yorker 
Broadway. Die Komponisten Rodgers 
und Hammerstein, Schöpfer der Musi- 
cals „Oklahoma“ und „South Pacific“, 
haben : die österreichische. Baronin 
Trapp und ihre zehn Kinder ebenfalls 
zu den Helden eines Musicals ge- 
macht. Die Baronin, eine inbrünstige 
Katholikin, vermacht die gesamten 


ter zu Tantiemen, die ihr aus den Aufführun- 

nende gen zufließen, der Kirche. Sie lebt I AN 

einen heute im US-Staat Vermont und hat SCHER WEIND 

r, die 23 Enkelkinder. Sechs ihrer zehn Kin- 

Ange- der aus der Ehe mit dem Baron Trapp 

ıennt sind verheiratet, nur eines von ihnen 

r, einem Amerikaner. Drei arbeiten 

n des als Missionare in Neu-Guinea. ® 

MacheHO» - der Weinbrand, der Ihr Herz erfreut! 
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Romy Schneiders Verlobung mit dem ga Hauso 
französischen Schauspieler Alain Delon 
ging in die Brüche. Heizen-Backen-Kochen 

und heißes Wasser für Küche und Bad 

Jane Russell, ehemals Hollywoods mit nur einer Feuerstelle 
schärfsteBombe und nunmehr 38 Jahre TA- im ganzen Haus 
alt, kommt im Laufe dieses Jahres zu yanle Bart 
Gastspielen nach Deutschland. Sie singt. 

| Kostenlos, unverbindlich 

Die „Schachnovelle* von Stefan =) rbin 
Zweig soll nun endgültig in Hollywood IA und portofrei übersenden wir Ihnen die 44 
gedreht werden. Curd Jürgens, Mario seitige Broschüre über die HEIMSAUNA 
Adorf und Hans Messemer sind deut- B.. Kreuz-Thermalbad. Seit über 50 Jahren er- 
scherseits von der Partie; Hollywood Lu probt, in mehr o's 70 Ländern bewährt durch 
stellt Orson Welles diffuse Reflex-Tiefenwirkung der Infrarot- 

wärme bei Rheuma, Ischias, Lumbago, Neur- 

Weil den. Direhsrbaiten zu algie, Fettleibigkeit, Entlastung des Kreislou- 
der Raufszenen Verletzungen durch heizt das ganze Haus ( R 1 5 solch gepflegte Atmosphäre zu schaffen, ist nicht 
scharfkantige Sheriffsterne gab, haben . mit Doppelfeuerung en Möbeistück it so 
die Hollywoodstudios beschlossen, die Fragen Sie doch ganz einfach die älteste “ 2 eg gt Geschmack entspricht. Klare form- 
Metall- durch Gummisterne zu erset- deutsche || Linien ung Eleganz; wertwelie Hölzer, und 
zen. Katalog gratis Postkarte genügt! itte noch heute unser 

großes Son r t keimöbel kosten- 
Heibacko-Werk /M -Wolfenbüttel GMBH. Abt.SE München 15, Lindwurmstr. 76 los und 
Ref überall | FACKELVERLAG - ABT. A 33 - STUTTGART 
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stefan Olivier 


Als Friedrich Devrient, Chef der Devrient AG in Essen, 
die uneheliche Tochter seines Sohnes Fried offiziell als 
seine Enkelin anerkennt, ahnt er nicht, welche Gefühls- 
stürme er damit in seiner Familie auslöst — nicht nur 
bei seinen Enkeln Heide und Klaus (der anfangs in das 
bildhübsche Mädchen hoffnungslos vernarrt war), son- 
dern vor allem bei seiner Schwiegertochter Edith, die 
in Margot Hoffmann eine Gefahr wittert. Margot hat 
in Notwehr ihren Adoptivvater schwer Verletzt und bei 
ihrem Großvater Hilfe gesucht und gefunden. Die Sache 
wird ein gerichtliches Nachspiel haben. Bis zum Prozeß, 
so entscheidet der Alte, soll Margot in seinem Haus 
wohnen. Die Devrients warten mit Ungeduld auf diesen 


Tag, der die alte Ordnung in ihrem Haus und in ihrer 
Familie wieder herstellen wird. Sie wissen nichts von 
den Plänen des Alten. Er hat sie bisher nur Margots 
Mutter, Lisa Hoffmann, gegenüber angedeutet, und da- 
mit das Leben der ärmlichen Frau mit neuen Sorgen 
beladen. Als er nach dem Prozeß — drei Monate Ge- 


fängnis mit Bewährung lautet das Urteil — seine Pläne . 


mit Lisa und Margot besprechen will, kommt Lisa ihm 
zuvor. Schnell und atemlos sagt sie Margot, daß der 
Herr Devrient, ihr Großvater, sie adoptieren möchte. 
Sie sagt: „Du bist dann nicht mehr mein Kind. Aber es 
kann ein großes Glück für dich sein. Ich weiß es nicht. 
Deshalb "mußt du es entscheiden — du ganz allein.“ 


begriff sie nicht. Der Alte erstickte 

seinen Ärger in einem gewaltigen 
Räuspern. „Mein liebes Kind“, sagte er, 
„es stimmt, ich habe vor, dich zu adoptie- 
ren. Ich wollte später mit dir darüber 
sprechen. Deine Mutter war etwas vor- 
eilig...“ 

Lisa unterbrach ihn respektlos. „Kind, 
du mußt tun, was du für richtig hältst. Ich 
werde dir nichts nachtragen, ganz gleich, 
was du iust.“ 

Und wieder der Alte: „Es ist nicht un- 
wichtig für dich, Margot, auch später, 
wenn ich mal nicht mehr lebe...“ Seine 
Stimme wurde plötzlich ganz zittrig. Er 
schwieg und schluckte an seiner Rührung 
und an dem Ärger, der ihn wegen der 
Rührung ergriff. 

Und Margot blickte von einem zum an- 
dern in ihrer Verwirrung, sah die Angst 
in den Augen ihrer Mutter und sagte: 
en bleibe doch bei dir, das ist doch ganz 

lar.“ 

Ach, es war gar nichts klar für sie, es 
war .alles ziemlich kompliziert. Das 


argot starrte ihre Mutter an, dann 
ihren Großvater. Adoption? Das 


kristern 


merkte der Alte sofort. „Nun mal lang- 
sam, mein Kind“, sagte er. „Von der 
Adoption wollen wir jetzt nicht reden, 
das war nur ein flüchtiger Plan von mir. 
Aber nach Bochum in die Kastanienstraße 
kannst du nicht zurück, auf keinen Fall, 
das weiß auch deine Mutter, darüber ha- 
ben wir schon gesprochen, nicht wahr, 
Frau Hoffmann, darüber waren wir uns 
doch einig?“ Er griff nach seinem Glas, es 
war leer, ungeduldig winkte er dem Kell- 
ner. Dann beugte er sich vor und funkelte 
Lisa an. „Oder wolien Sie, daß Margot 
wieder mit Ihrem Sohn zusammenlebt 
nach dieser — dieser unangenehmen Sache 
neulich?“ Er brachte es fertig, seiner Stim- 
me bei dem Wort ‚unangenehm‘ einen 
hochmütig vernichtenden Klang zu geben, 
der Lisa verstummen ließ. „Außerdem“, 
fuhr er fort, „waren wir uns doch einig 
darüber, daß Margot noch allerlei lernen 
sollte, Fremdsprachen zum Beispiel. Nicht 
wahr, Frau Hoffmann?“ 
Lisa nickte. 


„Na also“, sagte er. „Um das Pensionat 
habe ich mich schon gekümmert. Aber vor 


Weihnachten wird natürlich nichts mehr 
daraus. Bis dahin bleibt sie also bei mir.“ 
Er sah Lisa an wie einen unerfreulichen 
Geschäftspartner. Dann kam ihm einer 
seiner schnellen . Einfälle. „Und über 
Weihnachten werden wir wegfahren. Viel- 
leicht in die Berge.“ Sein Hochmut ver- 
wandelte sich plötzlich in übertriebene 
Höflichkeit. „Wenn Sie nichts dagegen 
haben, Frau Hoffmann.“ 


Hatte sie etwas dagegen? Sie sah die 
Erwartung in Margots Gesicht. So nahm 
er ihr das Kind, Zug um Zug, mit oder 
ohne Adoption, das spielte schon keine 
Rolle mehr. Sie dachte: Wäre ich nicht 
auch gern in die Berge gefahren mit 
neunzehn? Mit meinem reichen Groß- 
vater? Auch meine Mutter hätte mich 
nicht davon abhalten können. Und sie 
dachte: Es ist ja ein großes Glück für sie. 
Vielleicht verliere ich sie, aber ich ver- 
liere sie auch, wenn ich sie nicht gehen 
lasse. 

„Du kannst dann gleich Skilaufen ler- 
nen“, lockte der Alte. „Ich glaube, deine 
Mutter hat nichts dagegen.“ 


„Nein“, sagte Lisa, „ich habe nichts da- 
gegen.“ 
* 


Durch die großen Scheiben des Winter- 
gartens sahen die Devrientkinder und 
ihre Mutter den Wagen des Alten in die 
Ulmenallee einbiegen. Heide sagte: „Da 
kommt die Mörderin.“ 


Klaus fuhr herum. „Mensch, halt doc 
die Schnauze!“ } 

„Klaus“, sagte Edith scharf, „was sint 
das für Ausdrücke!“ 

Heide lächelte süß. „Wann geht sie nun 
eigentlich?“ fragte sie ihre Mutter. 

„Ich denke, noch heute“, sagte Edith 
und führte ihre Teetasse zum Mund. 


Klaus ging stumm hinaus. Oben in sei- 
nem Zimmer setzte er sich an die Schul- 
aufgaben. Er wollte Margot nicht mehr 
begegnen. In ihm war kein Triumph, daß 
sie nun endlich ging, er haßte sie nicht, 
‘aber er erhoffte. sich von diesem Tage 
eine Art Erlösung von der quälenden 
Zerissenheit seiner Gefühle. 

Eine Stunde saß er über dem Cicero, 
stolperte unlustig zwischen den fremden 
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Vokabeln. Dann kam Heide herein. „Sie 
hat drei Monate gekriegt. Mit Bewäh- 
rung.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Von Mutti.“ 

„Ist sie noch da?“ 

„Ja. Ich glaube, sie packt schon.“ 

Heide setzte sich auf seinen Schreib- 
tisch. „Wenn sie nun noch mal was an- 
stellt, kommt sie ins Gefängnis, unwei- 
gerlich.“ 

„Ja. Nun laß mich in Ruh!“ 

Heides Augen glitzerten. „Abschieds- 
schmerz?“ 

„Mach, daß du rauskommst!“ 

„Kannst ruhig ein bißchen netter zu mir 
sein. Ich bin nun wieder deine einzige 
Schwester.“ 

Er griff nach dem langen Lineal, aber 
ehe er zuschlagen konnte, war sie 
kichernd hinaus. 


Er machte sich an die Mathematikauf- 
gaben, voll guten Willens, aber er be- 
eriff sie nicht, hockte brütend darüber 
und wartete insgeheim, daß man ihn ru- 
fen werde, damit er sich von Margot ver- 
abschiede. Er legte sich ein paar Worte 
zurecht, er wollte ganz freundlich tun, 
ganz überlegen, ganz gleichgültig. Aber 
man rief ihn nicht. E 

Er blieb auf seinem Zimmer, bis es zum 
Abendessen gongte. Also war sie gegan- 
gen, ohne sich von ihm zu verabschieden. 
Na schön. 

Als er das Eßzimmer betrat, durchfuhr 
es ihn heiß, und er spürte, wie ihm eine 
Blutwelle den Hals hoch bis in die Stirn 
stieg. Margot saß neben dem Alten, sah 
ihn lächelnd an, nickte ihm zu. 

„Na, kommst du endlich?“ sagte der 
Alte. „Wir warten schon auf dich.“ 


Mit hölzernen Beinen stakte er zu sei- 
nem Platz und setzte sich. Unter der ge- 
senkten Stirn ging sein Blick von einem 
zum andern. Der Platz seines Vaters war 
leer. Seine Mutter schenkte mit ruhigen 
Bewegungen den Tee ein. Heide stieß ihn 
an und reichte ihm den Brotkorb; er gab 
ihn weiter an Margot, sah, wie sie eine 
Scheibe Brot nahm mit ihren schlanken 
Händen, die er immer so bewundert 
hatte, wie sie zum Messer griff, von der 
Butter nahm, die der Alte ihr reichte. Die 
Bestecke klirrten leise. 


Heide brach endlich das Schweigen. Mit 
übertrieben runden Augen sah sie Mar- 
got an. „Ich dachte, Sie wären schon weg“, 
sagte sie in dem kindlichen Tonfall, den 
sie noch immer beherrschte, wenn es ihr 
geraten schien. 

Der Alte stieß den Kopf nach vorn. 
„Was soll das heißen, Heide?“ 

„Was denn?“ fragte Heide mit aufrei- 
zender Kindlichkeit. 

Die Glatze des Alten lief dunkel an. 
„Edith“, sagte er. „Willst du nicht deiner 
Tochter diese Ungezogenheiten verbie- 
ten?“ 

Klaus senkte den Kopf auf den Teller. 
Gleich gab’s Krach, wegen Margot. Und 
die saß da und sagte nichts. 

Edith stellte die Teekanne hin, mit gro- 
Ber Vorsicht, als fürchtete sie, etwas zu 
verschütten. „Aber Vater“, sagte sie er- 
staunt, „die Frage ist doch begreiflich. 
Es war doch abgemacht, daß Fräulein 
Hoffmann nur bis zu ihrem Prozeß bei 
uns bleiben sollte.“ 


Klaus hörte einen Teller klirren, einen 
Stuhl rücken, er hörte Margots unter- 
drücktes Schluchzen, ihre Schritte zur Tür. 
Die Tür ging, die Schritte verklangen 
draußen auf der Treppe. 


Dann sprach der Alte, gefährlich leise: 
„Edith, es war allerdings vorgesehen, daß 
Margot nach dem Prozeß das Haus ver- 
!äßt. Aber ich bin natürlich nicht: auf die 
Idee gekommen, daß das von einem Tag 
auf den andern geschehen sollte, und ich 
muß sagen, ich finde es höchst ungehörig 
von dir...“ 

Edith unterbrach ihn mit einer hohen 
scharfen Stimme: „Vater, du kannst mir 
doch nicht vor den Kindern ...“ 

„Ich kann!“ sagte der Alte laut. „Du 
hast hier vor den Kindern damit ange- 
fangen, und vor den Kindern wird die 
Sache auch geklärt.“ 

Klaus hob endlich den Kopf. Seine EI- 
tern waren ihm immer ziemlich gleichgül- 
tig gewesen, imponiert hatte ihm eigent- 
lich nur der Alte, aber seit dieser Sache 
mit Margot stand er auf seiten seiner 
Mutter, und nun, da Margot das Zimmer 
verlassen hatte, war er bereit, für seine 
Mutter gegen den Großvater einzustehen. 


„Margot kommt in ein Pensionat“, sagte 
der Alte, „das habe ich längst geplant. Ich 
habe mich auch schon darum gekümmert, 
aber vor Weihnachten kommt das natür- 
lich nicht in Frage. So lange wird sie also 
- mit oder ohne eure gütige Erlaubnis 
— bei uns bleiben, und ich erwarte von 
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Und dann kommt die Moral 


euch so viel gute Erziehung...“ Er be- 
merkte die Ablehnung in den Augen sei- 
ner Schwiegertochter und seiner Enkel, 
und plötzlich ging sein Zorn mit ihm 
durch. „Im übrigen“, sagte er, „habe ich 
beschlossen, Margot zu adoptieren, sie 
wird dann also auch dem Namen nach 
eine Devrient werden.“ Er schlug mit der 
Hand auf den Tisch, daß sein Teller hoch- 
sprang. „Und wem das nicht paßt, der 
kann ja gehn.“ : 

‚, Das war der Moment für Klaus. „Gut“, 
sagte er rüde und sah seine Mutter an, 
„dann werden wir gehen, darauf habe 
ich schon lange gewartet.“ 

Aber Edith hatte für das Bündnisange- 
bot ihres Sohnes kein Verständnis. Ihre 
Pläne waren anders. „Klaus, das werden 
wir natürlich nicht tun!“ 

Also auch seine Mutter wandte sich 
gegen ihn! Das begriff er nicht, und seine 
Empörung richtete sich nun nach beiden 
Seiten. „Herrgott noch mal!“ schrie er, „ich 
bin froh, wenn wir endlich aus dieser 
verfluchten Bude rauskommen!“ 

„Klaus!“ rief Edith. „Nimm dich gefäl- 
ligst zusammen! Wenn dein Großvater 
nicht so viel Sinn für die Familie hat, 
dann müssen wir ihn eben haben.“ 

„Aber ich hab’ ihn nicht!“ schrie Klaus. 
„Und ich will mit dieser ganzen ver- 


Edith biß sich auf die Unterlippe. „Ist 
gut. Danke Ihnen, Herr Brandt.“ 

„Bitte“, sagte Brandt und wrang das 
Leder über dem Wassereimer aus. 


- Klaus fuhr kreuz und quer durch die 
Straßen, bis an den Südhang von Bre- 
deney, wo die Felder anfingen. Er hielt 
und starrte in die braune Dunkelheit. Hier 
war er vor ein paar Wochen neben Mar- 
got geritten. 

Er kreuzte die Arme über die Lenk- 
stange und legte die Stirn darauf. Margot, 
immer Margot. Wie er sie angehimmeli 
hatte. Lächerlich hatte er sich gemacht. 
Diese verfluchten Weiber, sie taugten 
alle nichts. Zum Teufel mit ihnen! 

Er hatte plötzlich Sehnsucht nach männ- 
lichem Umgang. Auf Männer konnte man 
sich verlassen, mit ihnen konnte man was 
unternehmen, ohne hinterher wie ein 
Narr dazustehen. Sebastian Herkenrath 
zum Beispiel, der Stärkste in seiner Klas- 
se, und der größte Rüpel nach ihm. Der 
Sebastian, der war jetzt richtig, ganz 
genau. 

Klaus richtete sich auf, drehte mit 
einem Schwung sein Rad herum, fuhr ein 
paar Straßen weiter und klingelte an dem 
kleinen Herkenrathschen Hause. 

Sebastian kam selber an die Tür, 


„Mich umarmt er nie so!“ 


dammten Geschichte nichts mehr zu tun 
haben.“ 

„Klaus“, schrie Edith zornig, „du gehst 
jetzt sofort auf dein Zimmer!“ 


Klaus stieß seinen Stuhl nach hinten 
weg, daß er polternd umfiel. „Das wollte 
ich sowieso!“ Er spürte unmännliche Trä- 
nen hochsteigen, warf seine Serviette hin 
und stürzte hinaus. 


An der Treppe hielt er an, machte: 
kehrt, lief durch die Halle zum Ausgang, 


von der plötzlichen Furcht getrieben, 
Margot könnte ihn so sehen. Margot, 
immer Margot... 


Er lief in die Garage, um sein Rad zu 
holen, traf dort auf Brandt, der den Kar- 
man ablederte. „Na, so spät noch weg?“ 
fragte Brandt. 

Klaus wandte sein Gesicht ab. „Warum 
denn nicht?“ 

Brandt sah auf das Fahrrad. „Sieht 
ziemlich dreckig aus“, tadelte er. „Könn- 
test du auch mal einer Generalreinigung 
unterziehn.“ 

„Mir genügt’s!‘“ Klaus drehte das Fahr- 
rad herum, drückte den Dynamo ein und 
fuhr davon. 

„Laß das Tor auf!“ rief Brandt. „Dein 
Vater kommt noch!“ 

Klaus hob die Hand, zum Zeichen, daß 
er verstanden hatte. 

Brandt sah ihm kopfschüttelnd nach. 
War früher so ein netter Junge, dachte er. 
Und was für’n Flegel ist aus ihm gewor- 
den. Zuviel Geld ist nicht gut, dachte 
Brandt. Sie haben einfach zuviel Geld. 
Der einzige, der das vertragen kann, ist 
der alte Herr. Und weiter wienerte er an 
dem Karman herum. 

Nach einer Weile kam Edith herein. 
„Herr Brandt, war Klaus hier?“ 

Brandt rückte an seiner Mütze. „Ja. Er 
ist7mit dem Rad weg.“ 

„Hat er gesagt, wohin?“ 

Brandt schüttelte den Kopf. „So was 
sagt der mir nicht mehr, Frau Devrient. 
Kann froh sein, wenn er überhaupt noch 
mit mir spricht.“ 


kauend. „Ha, Klaus, alte Nudel. 
nicht gesehn.“ 

Klaus grinste vertraulich. „Kommste 
mit?“ 

„Wohin?“ 

„Bißchen in die Stadt.“ 

„Was Besonderes?“ 

„Vielleicht in die Stahlstraße.“ 

Sebastian hatte seinen Abendbrotbis- 
sen heruntergeschluckt und pfiff durch die 
Zähne. „Nur wir zwei?“ 

„Warum nicht?“ 

Sebastian zögerte. Die verrufene Stahl- 
straße war der neueste Prüfstein für ihre 
Männlichkeit. Dreimal waren sie schon 
hindurchgegangen, in Gruppen zu viert 
oder fünft, hindurchgegangen wie junge 
Ritter durch einen Pfuhl von Schlangen 
und Drachen. Ihre Herzen hatten ihnen 
bis zum Hals geschlagen, die sündige 
Hitze war über sie gekommen und edler 
Abscheu hatte sie gleichzeitig ergriffen 
vor so viel Verworfenheit. Und jedesmal 
hatten sie kehrtgemacht, bevor das Ende 
erreicht war, lässig, wie gelangweilte 
Lebemänner, waren am Eingang dann 
stehengeblieben, hatten mit verzerrten 
Gesichtern ihre Witze gerissen über die 
Huren und über die Männer, die hinein- 
schlenderten, die Aktentasche unterm 
Arm, wie in eine Wirtschaft. Und das 
schmutzige Feuer hatte in ihnen gebro- 
delt den ganzen Heimweg, bis die Augen 
ihrer Mütter es verlöscht und die Rein- 
heit ihrer Gedanken wiederhergestellt 
hatten. 

Also die Stahlstraße, das war heute 
nichts nach Sebastians Geschmack. Er rieb 
sich das Kinn, das schon einen blauen 
Schimmer hatte. „Hab’ heute eigentlich 
wenig Laune. Ziemlich kalt, nicht? Und 
Mathe muß ich auch noch machen.“ 

„Hast wohl keine Traute zu zweit?“ 
sagte Klaus provozierend. 

„Mönsch. Kleinen Mann im Ohr, was?“ 

„Na los, dann komm!“ 

„Nee“, sagte Sebastian, „tut mir leid, 
alter Junge, heute nich. Muß wirklich 
hoch Mathe machen, sonst flieg ich mor- 
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gen rein, weißt ja, kann ich mir nich 
leisten.“ 

„Höhö“, machte Klaus verzweifelt. 
„Willste Punkte sammeln auf einmal?“ 

Sebastian wurde sauer, so was ließ er 
sich nicht gern sagen. ‚Hast ja 'ne Meise. 
ich hab’ dir gesagt, heute geht’s nicht. Ba- 
sta. Wennde ’n Kerl wärst, würdste al- 
lein hingehn.“ 

„Na schön“, sagte Klaus, „geh ich eben 
allein.“ 

„Höhö“, machte nun Sebastian. 

„Glaubste wohl nicht?“ 

„Nee“, grinste Sebastian. Dann rief 
seine Mutter. „Mach’s gut, Klaus!“ sagte 
er. „Bis morgen!“ 

Die Tür fiel zu. Klaus stand allein, ver- 
lassen nun auch von Sebastian. Er hatte 
noch das Grinsen des Freundes vor den 
Augen, und das verfolgte ihn eine ganze 
Weile. Also dann nicht, dachte er, dann 
ganz allein! Eine Tat mußte getan wer- 
den, eine größere Tat, als Sebastian je 
vermuten würde, sein verwundetes Ich 
verlangte es. 

Er fuhr hinunter bis in die Altstadt, 


stellte sein Fahrrad vor ein erleuchtetes 
Schaufenster an den Bordstein, schloß ab 
und ging zu Fuß weiter. 

Am Eingang der Stahlstraße blieb er 
stehen, sah zwischen den niedrigen Häu- 
sern das Bild der Verworfenheit. Sein 
Herz klopfte. Nein, nicht allein, unmög- 
lich, mit einer von diesen Frauen zu spre- 
chen, die vor den Türen standen oder in 
den Fenstern hingen wie fleischfarbene 
Gespenster mit den Blicken hartherziger 
Kneipwirtinnen. 

Ein Mann kam auf ihn zu, mit beiden 
Armen rudernd, um das Gleichgewicht zu 
halten, auf der Suche nach einem, dem er 
seine alkoholische Fröhlichkeit mitteilen 
konnte. Klaus drehte sich um und floh. 

Nichts mit der Tat. 

Nichts? Er ging weiter, Richtung Vieh- 
hofer Platz. Da gab es auch welche, Ein- 
zelgängerinnen im Schatten der letzten 
Ruinen der Stadt. Vielleicht traf er eine, 
das würde leichter sein. 

Er traf eine, und langsam ging er ihr 
auf dem verbrauchten Bürgersteig ent- 
gegen. Als sie auf gleicher Höhe waren, 


verhielt er den Schritt. Sie sah ihn an, 
und eine Sekunde wartete er, daß sie 
etwas sagen würde. Aber sie schwieg. 
Vorbei. 

Feigling! 

Mit unsicheren Händen zündete er sich 
eine Zigarette an, schwierig bei dem 
Wind. Dann gab er sich einen Ruck, 
machte kehrt und ging zurück. 

Sie war stehengeblieben, stand mit 
wippender Handtasche im halben Licht 


einer Laterne. Er sah nur ihre hohen Ab- 


sätze, wagte nicht, sie anzublicken. Als er 
sie erreicht hatte, zwang er sich stehen- 
zubleiben. Zögernd hob er den Kopf. 

„Na, Kleiner?“ (Wie er’s gelesen hatte.) 
Er sah, daß sie lächelte, nur das sah er. 
Ihr Gesicht vershwamm im Dämmerlicht 
wie ausgelaufene rosa Wasserfarbe. 

Er nahm die Zigarette aus dem Mund, 
aber er brachte kein Wort heraus, das 
Blut klopfte ihm in den Schläfen, und 
seine Kehle war trocken. 

„Kommst du mit?“ fragte sie. 

Er nickte. 

„Na komm.“ 


Er hielt sich ein paar Schritte hinter 
ihr, als könnte ihn jemand beobachten. 
Sie ging mit ruhigen, schnellen Schritten 
schräg über den grobgepflasterten  Fahr- 
damm, voll Sicherheit, daß er ihr folgen 
würde. Und er folgte ihr. Sie tauchte in 
eine Nebenstraße ein und er schob sich 
neben sie. „Wo ist es denn?“ fragte er 
heiser. 

Sie deutete nach vorn. „An der näch- 
sten Ecke.“ 

Das beruhigte ihn, und er fiel wieder 
ein paar Schritte zurück, weil eine La- 
terne kam. Dann blieb sie endlich stehen 
und wartete auf ihn. 

Ein halbdunkles Treppenhaus, Geruch 
nach Bohnerwachs. Sie stieg die schmale 
Treppe hinauf, und während er ihr folgte, 
sah er ihre Beine und ihre runden Hüf- 
ten. Sein Herz schlug nun wie rasend, und 
er atmete tief ein und aus, um es zum 
Schweigen zu bringen. Er zwang sich, an 
Margot zu denken. Margot? Ah — un- 
interessant! 

Oben öffnete sie eine Tür, knipste 
Licht an — eine rosa Lampe — und ließ ihn 
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eintreten. Er sah sich um. Ein Bett, eine 
Couch, eine Stehlampe und ein Wasch- 
tisch. 

Während er mit hängenden Armen 
stehenblieb, trat sie an den Waschtisch, 
besah ihr Gesicht im Spiegel und zog 
langsam den Mantel aus. Sie hängte den 
Mantel ordentlich an einen Haken und 
rieb sich schuddernd die Unterarme. 
„Kalt, was?“ 

Er räusperte sich. „Ja.“ 

„Hast du 'ne Zigarette?“ 

„Klar.“ Er suchte in seiner Hosentasche, 
seine Finger zitterten. 

Sie öffnete einen Knopf ihrer Bluse, 
dann drehte sie sich lächelnd um. „Na?“ 

Er hob den Blick und sah, wie sich 
plötzlich der Ausdruck ihres Gesichts ver- 


änderte. Kein Lächeln mehr, sondern 
Überraschung. „Hee“, sagte sie, „wie alt 
bist du eigentlich?“ 

Er hatte die Zigaretten gefunden und 
hielt sie ihr hin. „Achtzehn.“ 

Sie schob seine Hand mit den Zigaret- 
ten zur Seite, faßte ihn beim Arm und 
drehte ihn zu der rosa Lampe hin. „Sieh 
mal einer an! Achtzehn? Das glaubst du 
doch selber nicht.“ 

Er machte sich los. „Was geht Sie das 
an!“ 

Sie schob die Lippen auseinander. 
„Hee‘“, sagte sie wieder, „was mich das 
angeht? Eine Menge!“ Sie knöpfte ihre 
Bluse zu. „Los, hau ab, mein Junge!“ 

Er starrte sie an, ungläubig, ärgerlich, 
enttäuscht. „Sie meinen doch nicht 
etwa...“ 

„Ich meine genau das, was ich gesagt 
habe.“ 

Zu blöd. ‚Sie‘ hat er zu ihr gesagt. ‚Du‘ 
muß man sagen. Plötzlich war er ganz 
sicher, das Herzklopfen war weg, die 
Atemnot, die trockene Kehle. „Mach keine 
Sachen“, sagte er lässig. 

Sie stemmte die Hände in die Seiten. 
Sie sah nun nicht mehr aus wie eine Hu- 
re, nicht im entferntesten. Sie sah aus wie 
eine gewöhnliche Frau, die sich die Lip- 
pen ein bißchen zu stark angemalt hat. 
Sie hatte braunes Haar, starke Augen- 
brauen, eine kleine Nase, ein rundes Kinn 


Und dann kommt die Moral 


und an der Schläfe einen dunklen Leber- 
fleck. „Nun werd ja nicht komisch“, sagte 
sie halb amüsiert, halb ärgerlich. „Was 
meinst du, wenn deine Mutter das 
wüßte.“ 

Er schüttelte sich selber eine Zigarette 
aus der Packung. „Laß meine Mutter aus 
dem Spiel!“ 

„Na, na, na, mal nur nicht so vornehm! 
Ich könnte selber deine Mutter sein.“ 

„Ach Blödsinn“, sagte er. „Los, was ist 
nun.“ 

Sie griff nach ihrem Mantel. „Nee, mein 
Junge, mit uns beiden, das is nich. Nun 
hau mal schnell wieder ab. Den Weg 
kennst du ja.“ 

„Ich bleibe hier“, sagte er störrisch. 

Sie lächelte, nun auf eine ganz andere 


„Ist der Alte weg?“ 


Art als vorhin. „Komm, komm, ich muß 
Geld verdienen.“ 

„Ich hab’ Geld“, er tastete nach seinem 
Portemonnaie. 

„Von Mutti, wa? Nee, da kauf dir mal 
was anderes für. Schulhefte oder so. Und 
nun verschwinde.“ 

Er blieb stehen neben der rosa Lampe, 
warf einen Blick auf das Bett, zog sein 
Portemonnaie heraus. „Ich bleibe hier‘, 
sagte er bockig. „Und du kriegst, was du 
verlangst.“ 

Sie schüttelte den Kopf wie eine Lehre- 
rin, dann machte sie die Tür auf und 
beugte sich nach draußen. „Hans-Wolf- 
gang!“ rief sie. 

Eine Männerstimme antwortete. 

„Komm doch mal her.“ 

Schritte kamen über den Flur. Dann 
stand ein Mann neben ihr, kurz und 
breit in einem dunklen Anzug mit lila 
Schlips. „Was issen?‘“ fragte er drohend.: 

„Bring ihn raus“, sagte sie. „Er ist 
höchstens sechzehn. Ich will keine Sche- 
tereien.“ 

Klaus hob die Hände vor die Brust, wie 
er’s beim Boxen gelernt hatte. Aber diese 
Ehre ließ ihm der Mann nicht angedeihen. 
Er trat halb zur Seite und machte eine 
harte Bewegung mit dem Kinn, 

Einen Augenblick zögerte Klaus, dann 
era er. Der Mann folgte dicht hinter 
ihm. 


Kaum einer weiß, ob er wirklich gut sieht. 
Laß Deine Augen prüfen,.bevor es zu spät ist! 


Wissenschaftliche Untersuchungen haben ergeben, daß 3,5 Millionen Erwachsener in der Bundesrepublik zwar wissen, daß sie schlecht sehen, 
aber trotzdem keine Brille tragen. Gehören Sie auch dazu? 
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Klaus ging mit hochgezogenen Schultern 
steifbeinig die Treppe hinunter. Er 
glaubte, den Atem des Mannes im Nak- 
ken zu spüren. Er ging schneller, nahm 
zum Schluß zwei Stufen auf einmal, grift 
nach der Türklinke, da legte der Kerl ihm 
die Hand auf die Schulter, drehte ihn zu 
sich herum, faßte ihn an der Brust und 
bewegte ihn ein wenig hin und her. „So“, 
sagte der Kerl, „und nun verschwinde so 
schnell wie möglich, und laß dich nicht 
noch einmal hier blicken!“ Er riß die Tür 
auf und gab Klaus. einen Stoß. 

Klaus taumelte auf die Straße. Die Tür 
knallte hinter ihm zu. Klaus fing sich am 
Rande des Bürgersteigs. Ein paar Män- 


ner lachten grölend. Klaus drehte sich, 


nicht nach ihnen um, er ging rasch davon. 
Als er aus der Straße heraus war, fing 
er an zu laufen, er lief das ganze Stück, 
im langsamen Trab mit angewinkelten 
Armen, und solange er lief, dachte er an 
nichts. Gnädig die Dunkelheit. 

Sein Fahrrad stand unberührt. Er 
schloß es auf, schwang sich darauf und 
trat wild in die Pedalen, gejagt von der 
Scham seiner Niederlage. Nicht mal eine 
Hure wollte etwas von ihm wissen. 


Klaus weinte, und der kalte Wind trieb 
die Tränen von seinen Augen weg die 
Schläfen entlang in sein Haar. 

Er fuhr durch die Unterführung am 
Hauptbahnhof und dann die ansteigende 
Straße nach Bredeney hinauf. Er stemmte 
sich gegen die Steigung. er fuhr nicht 
langsamer, er strengte sich an, als könnte 
er durch die Kraft seiner Muskeln seine 
Wut und seine Scham vertreiben. 


Als er die Steigung fast bezwungen 
hatte, spürte er am Hinterrad das harte 
Rattern der Felge. Er stieg ab und be- 
tastete den Reifen. Kein Quentchen Luft 
mehr. Unflätig fluchte er, aber auch das 
erleichterte ihn nicht. 

Ein Auto fauchte an ihm vorbei, ein 
niedriger Sportwagen. Er erkannte die 
Nummer: Sein Vater. Wo der jetzt erst 
herkam. Wenn er vorhin dagewesen 
wäre, vielleicht hätte er mit ihm sprechen 
können. Aber nie war sein Vater da, 
wenn er ihn brauchte. 


Er faßte das Rad bei Sattel und Lenk- 
stange und schob es den Rest des Weges. 


Fried Devrient fuhr den Wagen in die 
Garage und ging ins Haus. Er kam von 
Düsseldorf, eine Besprechung, erfolgreich, 
ein gutes Essen, mit gutgelaunten Her- 
ren, er war zufrieden. Unten war es dun- 
kel, nur in der Halle brannte noch Licht. 
Der Hund seines Vaters begrüßte ihn mit 
zurückhaltender Freundlichkeit. „Guten 
Abend, Colly‘“, sagte Fried höflich und 
öffnete die Tür zur Bibliothek, wo Colly 
seinen Schlafplatz hatte. Der Hund tappte 
vornehm hinein. Fried ging in den klei- 
nen Salon an die Hausbar, genehmigte 
sich einen Calvados, ging dann nach oben, 
müde, nach rechtschaffener Leistung. 

Edith empfing ihn mit bangen Augen. 
„Hast du Klaus gesehen?“ 

„Klaus? Wieso?“ 

Sie erzählte ihm alles, viel zu lang. 
viel zu ausführlich, es verdroß ihn. Und 
dann ihre übertriebene Sorge um den 
Jungen. „Jaja“, sagte er, „warum denn 
so ängstlich, Liebling? Hat er doch öfter 
gemacht. Wird schon zurückkommen.“ 

Sie beruhigte sich. Aber nach einer 
Weile ging sie hinüber zum Zimmer des 
Jungen, fand es leer, kam zurück und fing 
wieder an. 

Fried war schon im Schlafanzug. Seuf- 
zend zog er den Bademantel über und 
sing hinunter. Allmählich hing auch ihm 
diese Geschichte mit Margot zum Hals 
heraus. 

Er trat vors Haus. In der Garage war 
Licht. Er trat näher und blickte durchs 
Fenster. Drinnen hockte Klaus neben sei- 
nem Fahrrad über einer Schüssel mit 
Wasser, in die er den Schlauch ein- 
getaucht hatte. Fried hatte wenig Lust, 
nach dem, was ihm Edith erzählt hatte, 
mit seinem Sohn zu sprechen. Er kehrte 
ins Schlafzimmer zurück. „Du kannst be- 
ruhigt sein“, sagte er zu Edith. „Er sitzt 
in der Garage und flickt sein Fahrrad.“ 

Erleichtert sank Edith auf ihr Bett. 
„Fried“, sagte sie, „du mußt morgen un- 
bedingt mit ihm sprechen, ihm mal or- 
dentlich den Kopf zurechtsetzen. So geht 
es wirklich nicht mit ihm.“ 

Fried gähnte. „Ist gut, mein Schatz, ich 
werde mit ihm reden.“ Und mißmutig 
legte auch er sich zu Bett. 


Das Licht war schlecht in der Garage, 
nicht geeignet, ein feines Loch in einem 
Fahrradschlauch zu finden, und außerdem 
war es kalt. Zweimal hatte Klaus schon 
geflickt, und immer noch perlten feine 
Bläscheu hoch, wenn er den aufgepump- 
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Lelia 
die’besondere’ 
Eau de Cologne 
aus dem 

Hause Lohse 


 Lelia ist wundervoll 


Dieser beschwingende Duft hat so etwas unwiderstehlich Lockendes - 
ein Duft voll zarter Poesie. 

LELIA wirkt an jeder Frau anders 

und gibt ihr die beglückend persönliche Note, 

die so begehrenswert macht. 

LELIA, die besondere Eau de Cologne - der Duft, der so verzaubert. 


ab DM 2,50 


Jede Haut 
braucht Liebe 


- braucht die Hand, die sie pflegt, und eine perfekte Creme, 

die sie geschmeidig, glatt und zart macht - LELIA. 

LELIA-Creme fettet nicht. Sie läßt sich angenehm und 

leicht auftragen - kleine Fältchen verschwinden. 

LELIA - die Creme für den makellosen, mattschimmernden Teint. 
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Mach Dich schön mit Lelia-Creme 
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Und dann kommt die Moral 


ten Schlauch in die Wasserschüssel hielt. 
Fluchend richtete er sich auf. Wegschmei- 
Ben das Ding! Und morgen? Zu Fuß in 
die Schule? Nein. 

Er fror, suchte nach einer Decke, die er 
sich umhängen könnte, fand auf dem Sitz 
des Sportwagens die Lederjacke, die sein 
Vater auf langen Fahrten immer trug. Er 
zog sie an, steckte die Hände in die Ta- 
schen und rollte, sich erwärmend, die 
Scultern. Er spürte etwas Hartes in der 
Brusttasche und zog es heraus. Es war 
die Hülle mit dem Führerschein und den 
Wagenpapieren. Dazwischen steckte ein 
Foto. Nur halb interessiert griff er da- 
nach und ging näher an die Lampe. 

Und dann traf ihn der Schock. Er sah 
eine blonde Frau, nackt am Strand, die 
Arme hinter den Nacken gereckt, lachend 


mit weißen Zähnen. Und quer über das . 


Bild stand mit grüner Tinte geschrieben: 
Meine liebster Fried — Auf ein gute Wie- 
dersehn — Greta — Stockholm 15. 11. 


Klaus steckte das Bild zurück, riß sich 
die Jacke herunter und warf sie in den 
Wagen. Er stützte beide Arme auf das 
Wagendadh. In seinem Kopf wirbelten die 
Bilder durcheinander: Sein Vater! Fröh- 
lich erzählt er Geschichten aus Stockholm, 
vom Theater, von d=n Wachtposten am 
Schloß, von den Gescäftsfreunden — 
nur nicht von dieser Greta — Meine lieb- 
ster Fried... Und seine Mutter! Ob die 
nichts davon weiß? Oft genug hat sie doch 
Streit mit ihm. Mit dem Alten steht sie 
sich auch schlecht, aber sie bleibt in sei- 
nem Hause, des Geldes wegen, und dafür 


‚ verrät sie ihre eigenen Kinder. Mutter- 


liebe, Vaterliebe, alles Gerede, alles ge- 
logen! 

Wer will denn was von mir wissen, 
dachte er. Meine Mutter? Die denkt an 
das Geld, an die Leute, an die Erbschaft, 
an den Namen Devrient. Mein Vater? 
Der denkt an diese Greta, und vorher 
hat er wahrscheinlich an eine andere ge- 
dacht. Mein Großvater? Der denkt nur 
noch an Margot, will sie adoptieren, viel- 
leicht nur, um meine Mutter zu ärgern. 
Eine feine Familie! 

Man müßte heraus aus diesem ver- 
fluchten Haus, dachte er. Warum ist kein 
Krieg, der es zerstampft und uns ausein- 
andertreibt? Sie erzählen doch immer von 
den Bomben, die alles zerstörten. Wenn 
doch nur eine käme, eine einzige... 

In diesem Augenblick kam die große 
heiße purpurrote Wut über Klaus, wie 


sie manchmal über den Menschen kommt 


in seiner Not und Ohnmacht und ihm den 
Verstand nimmt. 

Er lief um den Wagen seines Vaters 
herum, öffnete den Kofferraum und nahm 


den kleinen Brennstoffkanister heraus. Er 
war voll, dafür sorgte Brandt. 

Er ließ sein Fahrrad mit dem halb- 
geflickten Schlauch liegen, nahm den Ka- 


nister und ging hinüber ins Haus. 


Es war still. 


In der Halle öffnete er den Kanister 
und verspritzte den Inhalt über die Tep- 
piche und Sessel, und den Rest schüttete 
er gegen die schweren Vorhänge. 

Der scharfe Benzingeruc stieg ihm in 
die Nase und tat ihm wohl. Er stellte sich 
auf die Treppe, riß ein Streichholz an und 
warf es auf den durchfeuchteten Teppich. 

Er sah die blaue Flamme aufstehn, 
hörte das leise Fauchen des eilenden 
Feuers, drehte sich um und lief hinauf auf 
sein Zimmer. Hastig zog er sich aus, 
löschte das Licht, riß sich die Bettdecka 
über den Kopf, hörte nichts mehr, saıı 
nichts mehr, dachte nur mit irrer Befrie- 
digung: Jetzt soll das Haus über mir ein- 
stürzen, und alles ist vorüber. 


Fortsetzung im nächsten Hefi 


Sie spüren es $ 


ofort: Regenwass 


ist diese Lauge- Alles B 


er kann nicht mild 


unte, alles Feine könne 


er sein - SO sanft, SO weich 


n Sie unbesorgt darin waschen. 


Duftige Seide, Dralon, Nylon und PERLON - ja, sogar 
überempfindliche Wolle wird aufs beste gepflegt! Der Beweis: selbst 


zarteste Gewebe bleiben wie neu - auch nach häufigem Waschen. 
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Ähnlichkeiten mit 

lebenden Personen = 
sind nicht beabsichtigt, 
sondern rein zufällig 


Zeus Weinsteins 


Abenteuer 


25.Fall: Liebe schützt vor 
Selbstmord nicht 


leich in den ersten Wochen des 

neuen Jahres hat der Meister- 

detektiv einen jungen Mann zu 

sich genommen, der die Akademie 
für Kriminalwissenschaften mit der Note 
„sehr gut“ absolviert hat: Dr. Zacharias. 
Das Detektivbüro Weinstein hat ein so 
erfolgreiches Geschäftsjahr hinter sich — 
unsere Leser wissen es —, daß das Unter- 
nehmen einen Assistenten durchaus be- 
schäftigen kann; nicht zuletzt aus steuer- 
lichen Gründen. 

Den neuen Fall, von dem heute die Rede 
ist, hat Weinstein dem jungen Zacharias 
übertragen. Da ist der prominente Medi- 
ziner Prof. R. von seiner Frau tot im Ar- 
beitszimmer aufgefunden worden. Selbst- 
mord? Dr. Zacharias berichtet am Abend 
des Mordtages seinem Chef Zeus Wein- 
stein: 

„Klarer Fall, Meister, Selbstmord durch 
Gift! Die Frau Professor erklärt, daß 
außer ihr den ganzen Morgen kein Mensch 
im Hause war. Sie selbst fand ihren Gat- 
ten bereits tot vor, als sie gegen zehn Uhr 
aus ihrem Schlafzimmer kommend das 
Arbeitszimmer betrat. Dieser Herr hier“ 
— damit weist Dr. Zacharias auf einen be- 
brillten älteren Herrn — „ist der Chemi- 
ker Prof. Findeisen, ein Freund des Toten. 
Herr Findeisen, der übrigens ein einwand- 
freies Alibi hat, sagt aus, daß sich sein 
toter Freund kürzlich ein Fläschchen des 
von Findeisen entwickelten Giftes MC 3 
hat geben lassen, um Tierversuche in sei- 
nem Laboratorium zu machen. Die Ma- 
genuntersuchung durch den Polizeiarzt 
hat Spuren von MC3 ergeben. Ein kristall- 
klarer Fall, Selbstmord! Ich zweifle keine 
Sekunde daran, zumal ich die Giftflasche 


Ein klarer Fall, hat Dr. Zacharias (rechts) 
verkündet. Links die nunmehrige Witwe 
von Professor R. Neben ihr Professor 
Findeisen. Den Tascheninhalt des Toten 
hat Zacharias auf dem Tisch ausgebreitet 


in der Tasche des Toten gefunden habe, 
aber in der ganzen Wohnung kein Gefäß, 
keinen Löffel mit Giftspuren oder seinen 
Fingerabdrücken.“ 


Weinstein sitzt nachdenklich auf einem 


‚Stuhl und murmelt vor sich hin: „Ich 
fürchte, dieser Zacharias ist als Krimina- 
list eine Niete. Warum sollte ein alter 
Mann, wie Professor R., sich das Leben 
nehmen, wenn er mit einer so attraktiven 
jungen Frau verheiratet ist...“ 


Er war mein bester Freund, gesteht Prof. Findeisen erschüttert 
dem berühmten Detektiv. „Mich tröstet nur, daß er einen 
schmerzlosen Tod hatte; dieses MC 3 wirkt im Bruchteil einer 
Sekunde. Der gute R. hat seine Frau abgöttisch geliebt .. .“ 


Frage: Warum zweifelt Weinstein an der Selbstmordtheorie? 


: 1.Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Verlag und Redaktion des 
Som 2. Schicken Sie bitte die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte an ZEUS WEINSTEIN BEIM 
TERN, Hamburg 100. Fügen Sie bitte den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 300” hinzu. Einsendeschluß ist 


Pe 1960 (Poststempel). 3. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 


1. Preis: eine Präzisions-Armbanduhr im Werte von 150 DM 


2 Preis je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis je ein Sternbuch im 

Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 32.—81. Preis 

» ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. Die Gewinner der Preise 2—81 können nach freier Wahl aus 
er Produktion des Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 


Ergebnis des Zeus-Weinstein-Preisausschreibens Nr. 296 
B Fall: „Eine schöne Bescherung“. Der Erpresser hat nicht in Notwehr gehandelt. Das beweist der 
rief, der keine Durchschüsse zeigt und deshalb erst nach der Tat dem Ermordeten in die Briet- 


koche gelegt sein kann. Der erste Preis, eine Präzisions-Armbanduhr, fiel nach München an Frau 
aria Dink!. Die Gewinner der Preise 2—81 werden durch die Post benachrichtigt. 


Wenn Sie MICH fragen... 


Wenn gute Freunde zu mir kommen, dann überrasche ich 


sie gern mit einem „Kalten Büfett”: Verlockende 
Kleinigkeiten für jeden Geschmack und als Krönung — 
Sekt! Selbstverständlich, daß dabei 

von allem nur das Erlesene angeboten wird — 

und erst recht beim Sekt gibt es da keine 
Ausnahme. Denn „Sekt” und „Sekt” das 
ist nun einmal nicht das gleiche. Für 
mich und meine Freunde muß 

es ein Sekt sein von großem 
Format, gut abgelagert, nobel, 
rassig und elegant, kurzum — 

wenn Sie mich fragen — 

HENKELL TROCKEN. 


Ein Sekt, mit dem man Ehre emlegt! 
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Erika Rembergs Karriere begann vor elf Jahren am Innsbrucker Landestheater 


ERIKA REMBERG - DANY MANN . HEIDI BRÜHL . ELMA KARLOWA . CO! 
FROBOESS ZABISHI ANNE-MARIE KOLB RGIT NUNKE EVI KE 


; . ERIKA REMBEI 


ARLOWA -» CONNY FROBOE 
RIE 
MAN DAL . 


NÜUNKE . EVI KENT . PETRA SCH 
HA - ERIKA REMBERG - DANY MAI 


HEIDI BRÜHL ELMA DNNY FROBOESS - Z Hi - AN 
MARIE KOLB MARGIT I KENT - PETRA N. NIC 
3ADAL - INA DL REMBERG - DANY HEIDI BR 


ZRIKA B 


Or 


ARIE RO 
3ETRA SCHURMANN . NICOLE BADAL 


Gl -E 


INA DUSCHA . ERIKA REMBER 


Dies ist ein Bericht, der von allem abweicht, was bis heute 
über Film und Filmnachwuchs geschrieben wurde. Hier wird 
nicht von dem Märchenland erzählt, in dem die Wohlanständig- 
keit ihren verdienten Lohn erhält, in dem sich arme Aschen- 
brödel auf wunderbare Weise in strahlende Prinzessinnen ver- 
wandeln und ein Leben in Glück und Reichtum führen. Hier wird 
berichtet, wie hart und gnadenlos der Weg nach oben ist und wie 
tever Deutschlands junge Filmstars für den Ruhm bezahlen müssen, 
der für sie das Höchste bedeutet. — „Deutschland deine Sternchen” 
spielt in einer Wirklichkeit, die in keinem Magazin zu finden ist. 


stern 


Vorläufiger Höhepunkt ihrer Karriere— eine Zirkuskünstlerin, die ermordet wird 


Innsbruck - München und retour 


Erika Remberg: 


ahrhaftig — Erika Remberg ist 

eine bezaubernde, junge Schau- 

spielerin, daran zweifelt nie- 

mand. Einige hunderttausend 
junger Mädchen — von den jüngeren und 
älteren Herren gar nicht zu reden — ha- 
ben ganz sicher Erikas Konterfei über 
dem Bett hängen und verschlingen jede 
Nachricht, die in den Filmmagazinen über 
Erika Remberg erscheint. 

Wie hart und gnadenlos der Weg die- 
ses bezaubernden Sternchens aus Suma- 
tra war, wissen nur ein paar Eingeweihte. 
Und die wundern sich, daß Erika immer 
noch in der Lage ist, erstklassigen öster- 
reichischen Charme zu produzieren — nach 
allem, was hinter ihr liegt. 

In zwei Wochen wird die kapriziöse 
kleine Person, die jeder Filmregisseur 
am liebsten in Pagenrollen einsetzen 
möchte, achtundzwanzig Jahre alt sein. 
Sie wird ihren Geburtstag ohne viel Auf- 
hebens in Hollywood feiern, wo sie mit 
Hunderten von taufrischen Teenagern 
konkurrieren muß, die in den Filmstu- 
dios auf ihre Chance warten. 

Seit Erika Remberg am 15. Mai 1959 
einen Siebenjahreskontrakt mit MGM, der 
größten Filmgesellschaft der Welt, abge- 
schlossen hat, wartet sie auf die erste, 
ihr vertraglich zustehende Filmrolle. 

Sie wird noch lange warten müssen, 


„Schon nach drei Monaten hatte ich mein Diplom als Kosmetikerin“ 


denn die MGM-Studios stehen, gewisser- 
maßen, leer. Ende des Jahres 1959 be- 
fanden sich in Hollywood nur zwanzig 
Filme in Arbeit, ja, im ganzen Jahr 1959 
sind in Hollywood nur 227 Filme produ- 
ziert worden. Damit hat die Produktion 
der amerikanischen Filmindustrie einen 
absoluten Tiefstand seit 1945 erreicht. 
Pech für Erika, die nach beinahe zwölf 


‘ Jahren härtestem Kampf um ihre Kar- 


riere endlich an dem Ort angelangt ist, 
von dem sie immer geträumt hat: Holly- 
wood. 

Hollywood, wo man nichts mehr zu 
tun hat für sie... 


Mitten im wilden, unheimlichen Dschun- 
gel Sumatras, erzählt Erika, ist sie am 
15. Februar 1932 geboren worden: Ihr Va- 
ter, Erwin von Crobath, war Manager 
einer Tabakplantage in der kleinen ho!- 
ländischen Siedlung Tangu Yuverg, acht- 
zig Kilometer von Medan, der Hauptstadt 
der indonesischen Insel Sumatra, entfern!. 
„Mitten im Busch, nur von schwüler Ein- 
samkeit, einem Hospital und wenigen 
Häusern umgeben, stand meine Wiege.“ 

Ihre Mutter, eine geborene Baronin 
Emilie von Tarnoczy, stammte, ebenso 
wie ihr Vater, aus Deerebde Der alte 
Baron von Tarnoczy war ein berühmter 
Pianist gewesen, der unter einer zuneh- 
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noch geschmeidiger - noch sparsamer . noch praktischer 


Das neue Seiblank — das ist wirklich eine gute Sache. 
Noch besser in der Qualität, noch geschmeidiger als 
früher -- so läßt es sich noch schneller und bequemer 
auftragen und feiner verteilen. Dadurch ist es ergie- 
biger, also auch sparsamer im Gebrauch. Bestimmt 


sagen auch Sie viel Gutes über das neue Seiblank. 


Das ist die Großpackung Seiblank, an der Sie 
übrigens 17 Pfennige sparen können. Sie hat den 
praktischen Sicherheits-Verschluß, der die 
Handhabung u Seiblank noch leichter macht. 


Noch besser 
geht es mit dem neuen Seiblank 
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Es begann inBerlin... 


Ein neues Zeitalter beginnt selten im Schlaglicht des Weltinteresses. Auf einem 
Villengrundstück in Berlin-Lichterfelde brach im Jahre 1891 das Flugzeitalter 
an. Otto Lilienthal, der in seinem selbstgebauten Gleitflugapparat den ersten 
Flug von 15 Metern vollführte, wurde von seinen Zeitgenossen etwas spöftisch 
der „Fliegende Mensch” genannt. Heute wissen wir, daf; Otto Lilienthal der 
Vater einer Epoche ist, und dafj sein Kind, die Luftfahrt, in Berlin geboren 
wurde. 

Seit jenem Tag hat sich die Welt, hat sich Berlin verändert. Geblieben ist die 
Tatkraft der Berliner, unverändert ist ihr Glaube an die Zukunft. Ihre Tatkraft 
können wir uns nutzbar machen, ihren Zukunftsglauben sollen wir stützen 
und teilen. 


Dieses Zeichen steht für Berlin 


Beim Einkauf nach Berliner Waren fragen 
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Der 
Gillette- 
Klingenspender 


‚ist handlich 


Sie. brauchen die BLAUE GILLETTE 
nicht mehr auszuwickeln. Die Klinge 
ist gebrauchsfertig und gleitet durch 
einen Daumendruck in den Apparat. 


schützt die Klinge 


Eine hauchdünne ÖOlschicht umhüllt 
jede Klinge. Dank einer exakten Gleit- 
führung im Spender kommen die un- 
vorstellbar feinen Schneiden mit dem 
Gehäuse nie in Berührung. 


ist praktisch 


Auf der Rückseite gibt es ein Fach für 
verbrauchte Klingen. Das alte Pro- 
blem „wohin damit ?” ist endlich gelöst. 


BlAUEGillette 
KLINGE 
KLINGE 


4lEBEN 


Das sind wirkliche Vorteile, weil sie 
die glatte, erfrischende Naßrasur mit 
der. BLAUEN GILLETTE noch beque- 
mer machen. Dabei kosten 10 BLAUE 
GILLETTE im Klingenspender nicht 
mehr als im Päckchen: DM 2, - 


Blaue 


Gillette 


menden Erblindung litt und seine Fa- 
milie tyrannisierte. Eine befreundete 
Schweizer Familie hatte den Baron Tar- 
noczy nach Sumatra eingeladen, und dort, 
erzählt Erika, benutzte die Tochter des 
halbblinden Pianisten die erstbeste Ge- 
legenheit, ihr Heim zu verlassen: sie hei- 
ratete den Tabakpflanzer v. Crobath. 

„So kam ich zu meiner Mutter.“ 

Man blieb da in Sumatra immer nur 
ein halbes Jahr an einer Stelle wohnen, 
weil der Tabak nur auf frisch gerodetem 
Urwaldboden gepflanzt wurde. 

Der Hang zum Nomadentum zeigt sich 
heute noch in Erikas Wanderlust. 

Nun, als dann noch ein zweites Kind 
— Madeleine — kam, trennten sich die 
Eltern Crobath. Mutter fuhr mit Erika 
und der drei Monate alten Madeleine im 
November 1937 nach Europa zurück. Va- 
ter Erwin v.Crobath folgte 1939, zwei 
Monate vor Kriegsausbruc. 

„Wir wurden‘, berichtet Erika, „von 
Großmutter und Ur-Großmutter auf dem 
Familienherrensitz Burghof in Komaten, 
nahe Innsbruck, aufgenommen.“ 

Schwester Madeleine, die nicht in Hol- 
lywood, sondern als Sekretärin in Mün- 
chen lebt, stellt lakonisch fest: „Wir leb- 
ten bei meiner Mutter in Innsbruck.“ 

Erika: „Mein Vater wurde der General- 


leicht gar nicht mehr so genau, und es ist 
auch absolut unerheblich, aus welchem 
Grund immer die fünfzehnjährige Erika 
v. Crobath das Kloster verlassen wollte. 
Ohnehin war sie nur dort gelandet, weil 


"ihre Mutter für längere Zeit in die 


Schweiz gereist war. 

Der Vater fühlte sich, in Abwesenheit 
der Mutter, verantwortlich für die Kin- 
der. Darum verlangte er, daß Erika einen 
nützlichen Beruf erlerne, den sie in Not- 
zeiten ausüben könne. 

„Ich suchte mir die Wiener ‚Modeschule 
für höhere Töchter‘ aus“, berichtet Erika. 
„Dort konnte man am schnellsten ein 
Diplom bekommen.“ 

„Das hat ihr aber keinen Spaß ge- 
macht“, findet die Schwester. „Nach einem 
halben Jahr war sie wieder fort.“ 

„Schon nach drei Monaten“, erzählt 
Erika stolz, „hatte ich mein Diplom als 
Kosmetikerin.“ 

Viel zuviel Mädchen werden Kosme- 
tikerin, und nur die wenigsten verdienen 
wirklich Geld damit. Auch Erika v. Cro- 
bath dachte später, als es ihr sehr 
schlecht ging, nicht mehr daran, daß sie 
die Schönheitspflege erlernt ‚hatte. Auf 
keinen Fall dachte sie daran, für Geld 
die Schönheit anderer Leute zu pflegen. 

Längst war sie fest entschlossen, 


auf der Bühne dus Innsbrucker Landes- 
theaters. Sie stellte eine Kammerzofe 
dar und hatte vier Sätze zu sprechen. 

Der männliche Star des Theaters hieß 
Walther Reyer und kam vom Wiener 
Burgtheater. Seine Darstellung war voll 
des großen Pathos, weshalb man ihn als 
einen der wenigen Schiller-Darsteller 
bezeichnete. 

Walther Reyer war für die kleinen Mäl- 
chen von der Laienspielgruppe der große 
Casanova, der Mann vom Burgtheater, 
mit dem gesehen zu werden für die An- 
fängerinnen eine große Sache war. 

Er war groß und dunkelhaarig, und 
wann immer ein Mädchen am Abend eine 
amouröse Verabredung hatte, ließ sie 
die Kolleginnen wissen, daß Walther, der 
Göttliche, sie dazu gebeten habe. 

Aber es war schließlich Erika von Cor- 
bath-Rembersg, die sich den Walther Reyer 
angelte. Abgesehen davon, daß sie erst 
nach ihrer Rückkehr aus Sumatra richtig 
deutsch zu sprechen gelernt hatte und 
darum die einzige in der Laienspiel- 


gruppe war, die keinen Tiroler Dialekt 
sprach, fiel sie auch durch ihren hem- 
mungslosen Ehrgeiz auf. 

Sie wollte es den anderen Mädchen 
zeigen. 

Und so trabte schließlich der lange 


Erika Remberg: Zehn Schuß - zehn Treffer 


Sie alle haben in irgendeiner Weise einen be- 
scheidenen Beitrag zu der Karriere Erika Rem- 
bergs geleistet — als Kollege, Regisseur, Produ- 
zent, manchmal sogar als Ehemann oder auch als 
Freund. Und alle haben eines gemeinsam: Sie 
sind gern und schnell dem Charme der jungen 
österreichischen Aristokratin erlegen, die in 
Sumatra geboren wurde, in Innsbruck die ersten 
Versuche als Schauspielerin und Ehefrau unter- 
nahm, in München beinahe vor die Hunde ging, 
in der Türkei filmte, in Schweden filmte, in Eng- 
land filmte und in Spanien ihr Herz endgültig 
an einen Mann aus Uruguay verlor. Der Mann 
ist der letzte in der Reihe aus Erikas Poesie- 
album, heißt Gustavo Rojo, lebt in Hollywood 
und gilt als der schönste Schauspieler seit Ru- 
dolfo Valentino. Seine Karriere gilt als gesichert 
— die seiner Frau Erika Remberg weniger. Erikas 
Siebenjahresvertrag bei der Metro-Goldwyn- 
Meyer steht auf schwachen Füßen. Um im letzten 
Jahr Beschäftigung zu haben, übernahm sie in 
England sogar eine Rolle in einem Horrorfilm 


direktor der österreichischen Alkohol- 
fabrik Mautner-Markhoff.“ 

Madeleine: „Mein Vater wurde Proku- 
rist bei Mautner-Markhoff in Wien, Senf, 
Maggi, Spiritus, Spirituosen.“ 

Erika bringt das wohl ein bißchen 
durcheinander: sie hat so viele deutsche 
Drehbücher studieren müssen, in denen 
es zwar jede Menge Generaldirektoren, 
niemals aber popelige Prokuristen gibt, 
daß der kleine Irrtum begreiflich ist. 

Die beiden Crobath-Mädchen litten je- 
denfalls sehr unter der Scheidung der 
Eltern. Vater Crobath kam ab und zu 
nach Innsbruck, und als Erika die Volks- 
schule hinter sich hatte und eine Art 
Oberschule in einem Ursulinen-Kloster 
besuchen mußte, wo es ihr gar nicht ge- 
fiel, schlug sie den Papa schließlich breit, 
sie von der Schule zu nehmen. 

„Ich haßte Latein!“ erzählt sie. 

„Das Ursulinen-Kloster“, sagt Schwe- 
ster Maädeleine, „war eine Frauenober- 
schule ohne Latein.“ 

Schwester Madeleine weiß das viel- 


Peter Vogel 


Wolfgang Hartwig 


Thomas Hörbiger 


Klaus Kinski 


Schauspielerin Sie 


zu werden. 
eigentlich schon im Kloster entschlossen. 


war 


Dort hatte sie eine einzige „richtige 
Freundin‘ gehabt, Yvonne, mit der sie 
stundenlang über das Leben, wie es sein 
könnte, wenn man Künstlerin wäre, ge- 
sprochen hatte. 

„Yvonne“, gesteht Erika, 
lich... Selbstmord verübt.“ 

Erika hingegen schaffte es, wie sie sagt. 

Durch eine Freundin kam sie in Ver- 
bindung mit einer Laienspielgruppe, und 
sie war immer noch fünfzehn Jahre alt, 
als sie schon ihre erste kleine Statisten- 
rolle im „Kreidekreis‘ spielte, einer Auf- 
führung der Innsbrucker Erlbühne. 

Zu der Freundin, die Grebmer hieß, 
sagte sie: „Wenn ich Erfolg habe, lege 
ich mir einen Bühnennamen zu. Ich nehme 
einfach deinen Namen und schreibe ihn 
von hinten: Grebmer — Remberg.“ 

Und so geschah es. 

Im Dezember 1948 stand eine Erika 
Remberg in einer Aufführung des Stük- 
kes „Gabriela Dambrone“ zum erstenmal 


„hat kürz- 


Reyer mit der zehn Jahre jüngeren Erika 
Remberg tatsächlich in einer eiskalten 
Winternacht über eine Stunde ums Haus, 
rieb ihr die kalten Händchen warm und 
verpaßte ihr zum Schluß den ersten Kul'. 

Sagt Erika und kichert noch heute dar- 
über. 

Denn auf Grund dieses „ersten Kus- 
ses“ mußten der Burgschauspieler un 
die Elevin schnellstens heiraten. 


Zweieinhalb Monate später, kurz nadı 
Erikas 16. Geburtstag, trat Walther Reye' 
mit Erika vor den Traualtar, und sechs- 
einhalb Monate später war er der stolze 
Vater einer Tochter, die auf den Namen 
„Veronika“ getauft wurde. 

„Auf diese Weise haben wir den Wi- 
derstand meiner Eltern gebrochen. Mein 
Vater kam gar nicht zur Hochzeit, nur 
meine Mutter, aber später hat er uns 
doch eine Wohnung in einem seiner Häu- 
ser gegeben.“ 

Das war vielleicht eine Wohnung! Zer- 
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fallene kleine Gemächer in einem Miets- 
haus am Innsbrucker Schießstand. 


im Hof das Wasser herbeischleppen. Und 
ihre Hobbies — ein Dackel und manchmal 
bis zu dreißig Meerschweinchen — mac- 
ten das Leben in dieser Wohnung auch 
nicht gerade angenehmer. 


gen Eheleute, zumal sie Abend für Abend 
in prächtigen Gewändern einem Publi- 
kum, dem es zweifellos besser erging, 
die große Welt des Theaters vorspielen 
mußten. 


kam ein Zähnchen nach dem anderen. 


jungen Mutter auf einen Brief vom Burg- 
theater — „Brauchen Sie dringend!“ oder 


so. 

Statt dessen klopfte im August 1950 
p!ötzlich ein dicker Mann an die Tür in 
der oberen Etage des Mietshauses. „Ge- 
statten, Schmidt!“ 


einander. Die junge Frau hatte eine 
schmutzige Schürze um und säugte ihr 
Baby. 


abend waren wir im Landestheater, mein 
Chef und ich. Ha’m uns die ‚Versunkene 


Täglich mußte Erika aus einem Brunnen 


Alles war ziemlich trostlos für die jun- 


Nachts schrie Klein-Veronika und be- 


Tags wartete der junge Vater mit der 


Die Wohnung war ein wildes Durc- 


Der dicke Herr Schmidt sagte: „Gestern 


Giocke‘ angesehen. Is’ ja’n dolles Stück, 
und Sie ha’m uns doll gefallen, Frollein. 
Mein Chef wartet unten im Wagen, der 
will Sie gern mal sprechen.“ 

„Wieso?“ Erika war mißtrauisch. „Wen 
ist denn Ihr Chef?“ 

„Na, der Herr Ostermeyer! Der Film- 
produzent Ostermeyer! Wir sind doch 
gerade zu Außenaufnahmen vom ‚Geigen- 
bauer von Mittenwald‘ hier, und da is’ 
uns doch dies Ding mit der Kerbler pas- 


siert, mit der Eva Kerbler, daß die auf 
einmal nich’ kann, also... Ziehen Sie 
sich ma’ was an, Ihn’ winkt die große 


Schangse!“ 
Also, Erika warf sich blitzschnell in ein 
geblümtes, dekolletiertes Kleid — „Das 


einzige, das ich besaß!“ — und rannte 
auf die Straße zum Herrn Ostermeyer. 

Und der engagierte sie auf der Stelle 
für die Hauptrolle, die eigentlich die Eva 
Kerbler hatte spielen sollen. Die Tochter 
des Geigenbauers von Mittenwald. 

Gage: 5000 Schillinge. Das waren zehn 
Innsbrucker Theater-Monatsgagen. 

Dennoch, sagt Erika, schrie ihr Gatte 
Zeter und Mordio, als am nächsten Tag 
ein dicker Wagen kam, der sie in das 
Hotel Ostermeyers in den Havelkar-Ber- 
gen in der Nähe von Innsbruc bringen 
sollte. 

„Er war schon eifersüchtig, bevor es 
überhaupt losging! Ich mußte ihm eine 
Beschäftigung als Statist verschaffen, da- 
mit er dabeisein konnte!“ 


Sie, das Mädchen aus der Laienspiel- 


Feinwäsche 
selbstverständlich 
automatisch 


feinen modischen Wäsche, der Blusen, Oberhemden, 
der. Röcke und Kleider bestehen heute bereits aus 
-  Chemiefasern oder Chemiefaäsergemischen. All diese 
Feinwäsche wollen Sie natürlich automatisch waschen. > 
Und das können Sie auch - in einer-Miele-Autpmatic, - 
Sie besitzt Spezial-Waschprogramme für jede Wäsche 

‚art!.-Vorbildlich werden alle Kunstfasergewebe ge- 
:» waschen - genau so vorbildlich wie Ihre Haushalt- 
im Normalprogranım. Übrigens, das neue 
"Miele-2-Laugenverfahren wäscht wirklich so strahlend. 

" sauber, wie Sie es sich immer als. ideal vorstellten. 
Dabei ist der Waschmittelverbrauch 


Spezialwaschprogramme 

In. den Spezialprogrammen für weiße und 

„Gewebe aus Wolle und Chemiefasern sind Temperatur, 

Wasserstand, Zeitumfang und Drehrhythmus der Trom- 

mel unterschiedlich verändert, so daß die iodes. 
Gewebes voll wird. 


Gutschein für die kostenlose Zusendung. eines 


Straße: 


eneigene in; Ummatstraße73- Salzburg. 
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für moderne menschen - 1 
ein modernes schmerzmittel ® 


modern die wirkungsweise 


modern die zusammensetzung 
modern die taschenpackung 


in jeder hinsicht modern: temagin 


| temagin wirkt schnell, langanhaltend, 
zuverlässig, ist gut verträglich, 


beruhigt (macht aber nicht müde), 
entspannt und hebt das allgemeinbefinden. 


10 Tabletten —,95 DM, 20 Tabletten 1,70 DM, 60 Tabletten 4,20 DM in allen Apotheken 


temagin 


Deutschland, deine 


Die} 


Verhindern Sie 


Magenstörungen 


auf neue, 


wissenschaftlich 
anerkannte Art! 


Die Ursache der meisten Magen- 
störungen* liegt in einer übermä- 
Bigen Produktion an Magensäure. 
Das weiß man schon lange - nicht 
so bekanntistdagegen dieTatsache, 
daß sich der Säurehaushalt beson- 
ders wirksam regulieren »puffern«) 
läßt, wenn man bei Neigung zu 
Säureüberschuß dem Magen die 
säurebindenden Substanzen schon 
vorsorglich in geringen Mengen 
langsam zuführt. Titration nennt 
die Wissenschaft dieses neuzeit- 
liche Verfahren, das dem natür- 
lichen Tempo der Körperfunktionen 
genau angepaßt ist. Helfen Sie 
Ihrem Magen auf diese naturge- 
rechte Weise - nehmen Sie zum 
Schutz vor Magenbeschwerden 


BISMAG ® 


Bismag Pastillen werden nicht mit 
Wasser eingenommen - manlutscht 
sie langsam und erreicht somitihre 
volle vorbeugende Wirksamkeit. 
Jede Pastille ist einzeln eingewik- 
kelt. Stecken Sie immer ein paar 
. Pastillen ein, und Sie sind überall 
gefeit gegen Magenbeschwerden. 


Erhältlich in Apotheken 
und Drogerien 


*Magendrücken, unbequemes Völle- 
gefühl nach den Mahlzeiten, Sod- 
brennen, sauresAufstoßen und ähn- 
liche Störungen desWohlbefindens. 


gruppe, dem Burgschauspieler aus Wien! 
Und sie hatte einmal gehofft, durch den 
bekannten Heldendarsteller vom Burg- 
eg ein Star auf der Bühne zu wer- 
en. 

„Aber außer Eifersuchtsszenen konnte 
er mir nichts bieten!“ 


So geht das zu bei jungen Künstlern. 

Die Ostermeyer-Produktion drehte an 
einem See in der Nähe von Innsbruck. 
Aber immer wieder mußte die Arbeit 
unterbrochen werden: Das Baby wollte 
gefüttert werden. 

Oder der Tonmeister brach die Auf- 
nahme ab, weil das Baby schrie. 

„Trotzdem wurde Veronika von allen 
verwöhnt!“ lächelt Erika. 

Vom Ehemann nahm niemand Notiz, 
wenn seine geschulte Bühnenstimme 
nicht gerade bis in die letzte Reihe des 
Aufnahmestabes zu hören war: „Nennst 
du das noch einen Filmkuß? Das geht zu 
weit!“ 

Erika Remberg ging sogar noch weiter. 

Sie ließ Walther Reyer in Innsbruck zu- 
rück und folgte der Ostermeyer-Produk- 
tion nach München. 


„München!“ erinnert sie sich. „Nach 
Innsbruck eine wirkliche Großstadt! Das 
Zimmer im Regina-Palast-Hotel! Welch 
ein Unterschied zu der Wohnung in Inns- 
bruck! Nichts reizte mich mehr, in die 
Provinz zurückzukehren!“ 

Ach ja. War nicht der Reyer selber 
schuld, daß er noch in der Provinz her- 
umsaß, wo er doch schon mal am Burg- 
theater gewesen war? 

Nur das Kind wurde ein bißchen lästig. 
Erika mußte dauernd auf Klein-Veronika 
aufpassen und konnte so manchen wich- 
tigen Kontakt nicht wahrnehmen, der 
sich abends in einer der Filmbars mit 


größter Promptheit anzubahnen pflegt. 

Das Geld ging zur Neige. Der Oster- 
meyer-Film war noch nicht herausgekom- 
men. Der Name Remberg für die Leute 
vom Fach so unbekannt wie Grebmer. 
Keine Angebote heißt schließlich kein 
Geld. 

So tauchte denn das neue Sternchen 
Erika Remberg, mit dem Baby auf dem 
Arm, recht kleinlaut in Innsbruck wieder 
auf, bereit, in Sack und Asche... 

Aber da kam es schon, das zweite 
Filmangebot! 

Produzent Hans H.König winkte mii 
einer zweiten Hauptrolle in einem Film, 
der „Drei Kavaliere“ heißen sollte. 

Und wieder fuhr Erika Remberg nach 
München — diesmal freilich ohne Baby, 
das sie für die nächsten vier Jahre der 
Schwester. ihres Mannes anvertraute. 

Und wieder wohnte sie im Regina- 
Palast-Hotel, wenn auch diesmal im Zim- 
mer 456, für das sie zuletzt 5 Mark täg- 
lich bezahlte. 

„Ich mußte mich durchhungern‘“, erzähli 
Erika heute. 

Wie sehr sie sich durchhungern mußte, 
was sie alles in Kauf nehmen mußte, um 
ihr Ziel zu erreichen, das würde Petronius 
den Mädchen gern erzählen, die so felsen- 
fest auf ihr Talent im Pullover vertrauen. 

Es gab Tage, an denen Erika Remberg 
buchstäblich von einem Schluck aus der 
Wasserleitung lebte. Tage, an denen es 
ihr so dreckig ging, daß sie bereit war, 
selbst das Letzte aufzugeben: ihre — 
Karriere. 

Sie kannte in verhältnismäßig kurzer 
Zeit so viele Produzenten, Regisseure, 
Verleihleute, wie man nur in München 
kennenlernen kann. Aber es. wurden 
wenige Filme gedreht, und der Pleite- 
geier ging um in Geiselgasteig. 

Und die Geschichten, von wegen „Sie 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 


1. Anstreicherhilfs- . 
mittel, 4. künstliche 


Wossersirahe, 8. grie- 
chischer Kriegsgolt, 
10. Amtstracht, 11. 


kleine japanische 
Münze, 12.' Hausflur, 
14. Getränk, 15. Glas- 
überzug bei Metall- 
geräten, 17. südameri- 
kanische Straußenart, 


19. Laubbaum, 21. 
Teil einer Ladenein- 
richtung, 24. inneres 
Organ, 27. asiatische 
Raubkatze, 29. Gat- 


tung, 31. Gewässer, 
32. Mündungsarm des 
Rheins, 33. USA-Staat, 
34. Nebenfluß der Do- 


nau, 35. Mittelmeer- 
insel, 36. Holzbear- 


beitungsgerät. — — 
Senkrecht: 
1. Hühnervogel, 2. 


Kampfstätte, 3. nordi- 
sche Hirschart, 5.Elend, 


6. Tageszeit, 7. Raum ohne jede Moterie, 9. Papageienart, 12. australischer Straußen- 
vogel, 13. Strom in Afrika, 15. Erlab, 16. Hohlmaf, 18. Verneinung, 20. Nebenfluh 
der Donau, 21. Schlafphantasien, 22. weiblicher Vorname, 23. Aggregatzustand des 
Wassers, 24. dem Winde abgewandte Schiffsseite, 25. Schüler, Zögling, 26. Farb- 
abschaber bei Tiefdruckmaschinen, 28. Wurfspieh, 30. geographischer Begrifl, 


32. Ferment im Kälbermagen. 
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Magisches Doppelquadrat 


Aus den Buchstaben: aaaacaa eee ii 
IN nnnn o p ır ss uuu z sind die Wör- 
ter der nachstehenden Bedeutung zu 
bilden und so in die Felder der Figur 
einzutragen, dab sie jeweils waage- 
recht und senkrecht gleichlaufen: 

1. männlicher Vorname, 2. Festsaal in 
Hochschulen, 3. früherer berittener 
Soldat, 4. wasserfreies Schafwollfett, 
5, Traubenernte, 6. Nebenfluß der Do- 
nau, 7. am Wasser lebendes kleines 
Raubitier. 
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haben Talent, Kleine! Besuchen Sie mich 
mal heute abend zu Hause!“ — die 
konnte man ihr nicht mehr erzählen, 


nach allem, was sie von ihrem Mann er- 


zählt bekommen hatte. 

Schließlich läßt es sich, wenn man ein 
arbeitsuchendes Sternchen ist, nicht ver- 
hindern, daß man in München dem Sex- 
Filmproduzenten Wolfgang Hartwig über 
den Weg läuft. 

Erika Remberg unterschlägt den Na- 
men dieses Mannes, wenn sie heute über 
ihre schlimme Zeit berichtet. 

Um so herzhafter erinnert sich Hart- 
wig: „Ich habe sie im Hot-Klub kennen- 
selernt. Möchte über unser persönliches 
Verhältnis nicht gern sprechen, kann nur 
sagen: ein reizendes Mädchen! Nur trank 
sie damals furchtbar viel! Lauter scharfe 
Sachen! Ich hoffe, das hat sich heute ge- 
seben. Ich habe ihr geraten, doch in die 
Türkei zu gehen und dort zu filmen...“ 

Ein Spaßvogel? 

Keineswegs. Hartwig kannte. da einen 
Mann von einer türkischen Filmgesell- 
schaft, der brennend daran interessiert 
war, eine deutsche Darstellerin, die sei- 
nem Geschmack entsprach, zu engagieren. 

Erikas Erinnerungen gehen ein biß- 
chen durcheinander. Man sprach in Mün- 
chen damals von einem Kaufmann aus 
Afghanistan, in den sie sich rettungslos 
verliebt hatte. Sie wohnte einige Zeit 
mit ihm im Savoy-Hotel. 

„Es war der Wirtschaftsminister von 
Afghanistan“, meint Erika. „Er wollte 
mich unbedingt heiraten. Die große Liebe, 
wissen Sie. Wir waren auch verlobt. 
Aber dann hat er nichts mehr von sich 
hören lassen...“ 

Erika kratzte das Geld für eine Fahr- 
karte nach Wien zusammen und trat 
vier Monate im Nachtklub „Casanova“ 
als Couplet-Sängerin auf. 

Dann war auc dies zu Ende, und sie 
machte sich tatsächlich auf den Weg in 
die Türkei. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Türkischer Honig 


Füllrätsel 
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Mit den Buchstaben: bbbbb c d eeee 
hikkI m nannn rrrır sss w z 
sind die leeren Felder der Figur 
unter Verwendung der bereits ein- 
gezeichneten Buchstaben zu Wörtern 
der nachstehenden Bedeutung aus- 
zufüllen: 

bedeutender klassizistischer Bild- 
hauer (1764—1850), 2. Leibwächter, 
Begleiter, 3. Vergnügungsstätte, 
4. Erdteil, 5. frühere Papstresidenz 
in Rom, 6. fruchtbare Landschaft im 
holländisch-belgischen Grenzgebiet, 
7, Waldschnepfe. 

Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 3 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. 
Rebe, 5. Oktober, 11. Erato, 12. Aegide, 
13. Nero, 14. Ute, 15. Lid, 16. Nerz, 18. 
Alke, 19. nie, 21. Lienz, 23. Ettal, 25. Aue, 
28. Ade, 29. Drill, 32. Erbse. 35. See, 36. 
Ball, 38. Eule, 40. Ara, 41. Ase, 42. Bake, 
34. Stiege, 45. Meran, 46. Seemann, 47. 
Rast. — Senkrecht: 1. Rentner, 2. 
Eremit, 3. Bar, 4. Eton, 6. Katze, 7., Tee, 
8. Bill, 9. Edikt, 10. Rede, 14. Uri, 17: Eller, 
18. Azur, 20. Eta, 22. Nadel, 24. Adel, 26. 
Eis, 27. Element, 30. Leukas, 31. Barte, 33. 
Besen, 34. Sue, 36. Bass, 37. Laie, 39. Eber, 
41. Aga, 43. Ara. 

Magisches Doppelquadrat: 1. Arena, 2. 
Regen, 3. Egart, 4. Nerva, 5. Antarktis, 6. 
Karte, 7. Trias, 8. Itala, 9. Sesam. 

Von Land zu Land: Die folgenden Län- 
dernamen mußten gefunden werden: 1. 
Belgien, 2. Rumänien, 3. Argentinien, 4. 
Schweden, 5. Indien, 6. Liberia, 7. Israel, 
6. Ecuador, 9. Nepal; die Anfangsbuc- 
staben dieser Ländernamen ergeben: 
Brasilien. 
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Blend-a-med 


hilft gegen Zahnfleischbluten. 


Der Zahnarzt sieht es täglich: Jeder 
Dritte leidet an Zahnfleischbluten und 
seinen Folgen. Unterstützen Sie seine 
Behandlung zu Hause. 

Das Zahnfleischbluten hört auf, locke- 
res Zahnfleisch wird fest und wider- 
standsfähig. Entzündungen und Zahn- 
fleischschwund lassen sich vermeiden. 


Blend-a-med 


mehr als eine Zahnpasta ! 


Unbefangenes Lächeln — gesundes Zahnfleisch — schöne Zähne. 


Blend-a-med normalisiert biologisch 
die Bakterienflora des Mundes. 
Blend-a-med ist das Spezifikum zur 
Gesunderhaltung von Zahnfleisch und 
Zähnen, das Ihnen auch im täglichen 
Gebrauch Freude macht: angenehm 
im Geschmack, reiner Atem, schöne 
weiße Zähne. 


Wündrich-Meißen 


Schmetternder Protest! 


Peter, schrei nicht so! Mutti kommt ja schon mit der 
guten Penaten-Creme und bringt das böse Wehweh weg. 
Wenn sie dir so sanft die kühle Creme einreibt, das hast 
du doch gern, nicht wahr? Bitte, liebe Mutti, reiben Sie 
Penaten-Creme mit weichen, vorsichtigen Strichen ein, 
das tut Ihrem Kind auch seelisch gut, ganz abgesehen 
davon, daß es hygienisch wichtig ist. Penaten-Creme 
hilt zuverlässig bei allen Hautschäden. Darum sollte sie 
in Ihrem Haushalt niemals fehlen. 


PENATEN 


& 
ur 
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Pickel können trennen! 


Warum wollen Sie Ihren Kontakt im 
Beruf, in der Gesellschaft und in der Liebe 
durch Hautunreinheiten gefährden ? 


JADE-HAUTBALSAM wurde nach den 
neuesten Erkenntnissen medizinischer 
Forschung speziell gegen alle Haut- 


unreinheiten entwickelt. 


JADE-HAUTBALSAM greift das Übel 
an der Wurzel an. Sofort nach dem 
Auftragen dringen hochaktive, medizi- 


nische Wirkstoffe tief in das Gewebe ein. 
Sie vernichten Bakterien und reinigen 
die Haut gründlich. Zugleich sorgen 
hautbildende Substanzen für eine wohl- 


tuende Hautpflege. 


Dabei kostet die Normaltube 
nur DM 1,80 und die Doppeltube 


sogar nur DM 2,85. 


Überzeugen Sie sich: 
In kurzer Zeit 
von Pickeln befreit. 


Jade-Hautbalsam sorgt 


für gesunde, reine und feine Haut 


HAUTBALSAM 


EINE SCHONE NASE 


IST LEICHT ZU ERHALTEN 


Der französische Nasenaus- 
richter (Patent ges. gesch.) 


verändert rasch, leicht und endgültig, OHNE 

SCHMERZEN, jede unschöne Nase. Wird nur 

während der Nacht benutzt. Prospekt auf 
Wunsch kostenlos. Schreiben Sie an: 


RECTIFICATEUR NICE-NOSE N°12 
ANNEMASSE (Frankreich) 


Falschspiel mit der Vergangenheit 
Untersuchung über rechtsradikale Or- 
ganisationen im In-und Ausland von Tho- 
mas Gnielka. Sonderdruck einer Artikel- 
serie der „Frankfurter Rundschau”. Er- 
hältlich gegen Einsendung von DM 1,20 
portofrei! Postscheckkto. Ffm. Nr. 236. 


Frankiurier Rundschau 
Frankfurt/M., Gr. Eschenheimer Str. 16-18 


Das Sondermodell 
eine Schlafzimmer-Neu 
aus eigener Herstellung, 


mit 
Sie können im Bett lesen 
und dazu Radio 

Echt afrikanisch Abachi, eichenton. 


200 cm breit, dtüri , sehr geräumii 
Wäche- und Kleiderfächern" Sockel 


Kante. 
PP u dunkler Zierleiste und an- 
b N ch hränkchen, 1 Philips-Radio-Gerät, 2 ein- 


in 
Wandspiegel mit Konsole. Der Gesamtpreis für dieses 
einmalige Schlafzimmer einschl. Radio "Gerät 
nur DM 795,— 


rzeugen Sie sich selbst und fordern Sie kostenlos 


und unverbindlich a Großbildangebot mit (Küchen, 
bildungen von kompl ohnungse! n, 
Polster- Anbau- Kleinmöbel, Stilzimmer 
gina 
Sie finden eine riesige Wert- 


In, die wir durch Großeinkauf zu günstigen Preisen 
liefern können. 


Haus. Fi sches Aufstellen in Ihrer 
tie auf alle 1. 24 Eine 


Garan Möbe! 
neue Art des Einkaufens ohne Risiko bietet 
MÖBEL-BECKER K.-G. ABT. 2713 
Steinheim/Westt. Fabrikation und 


Das Haus mit Mjöhriger Erfahrung 


aben Sie diese Woche schon Ihre 

Angstspritze bekommen?Denn Sie 

wissen doc, daß der moderne 
Mensch nicht leben kann, ohne vor 
Angst zu sterben. Also haben Sie sich 
schon den neuen Film angesehen, in 
welchem von Fred Astaire, Gregory 
Peck und Ava Gardner geschildert wird, 
wie die letzten paar Erdbewohner 
an der atomaren Strahlung zugrunde 
gehen? Oder haben Sie vor der atoma- 
ren Strahlung nicht mehr Angst genug? 
Bitte sehr, bitte gleich! Dann kann 
Ihnen die moderne Wissenschaft mit 
einer noch tödlicheren Angst dienen — 
der panischen Angst vor der fast un- 
vermeidlichen Überbevölkerung der 
Erde. 

Wir haben es jetzt aus erster Hand, 
nämlich von den Bevölkerungswissen- 
schaftlern der Vereinten Nationen: In 
40 Jahren werden auf diesem Planeten, 
den im Augenblick 2,8 Milliarden recht 
dicht siedelnder Menschen bewohnen, 
etwa sieben Milliarden Menschen le- 
ben. „Und dann“, prophezeite unlängst 
Pakistans Präsident Ayub Khan, „dann 
werden wir alle Kannibalen werden 
müssen.“ 

Hier sind die statistischen Tatsa- 
chen: Jede Stunde werden mehr als 
10 000 Menschen geboren — jeden Tag 
250 000, jedes Jahr 90 Millionen Gebur- 
tenzuwachs! Neunzig Millionen hung- 
riger Münder kommen jedes Jahr zum 
dichtgedrängten Menschenhaufen die- 
ser Erde hinzu! Eine Milliarde wäh- 
rend des nächsten Jahrzehnts! Mehr 
als vier Milliarden vor dem Ende die- 
ses Jahrhunderts. 


Haben Sie noch immer keine Angst? 
Glauben Sie, daß Sie und Ihre Kinder 
und Ihre Enkelkinder es bequem haben 
werden im Jahre 2000, wenn die Erde 
mit sieben Milliarden Menschen zum 
Bersten voll geworden ist? Was wer- 
den Sie essen — oder wen? Wie wer- 
den, in vierzig Jahren, etwa 2,7 Milli- 
arden Europäer und Amerikaner’etwa 
4,3 Milliarden Asiaten und Afrikanern 


. standhalten? 


Also wie steht es mit Ihnen — haben 
Sie endlich die richtige, die ganz große 
Angst? Was mich betrifft: Ich habe 
keine — weder vor.der Auslöschung des 
menschlichen Lebens auf Erden, noch 
vor seiner aberwitzigen Multiplizie- 
rung. Ich will Ihnen sagen, warum ich 
keine Angst habe. 


Ich habe nämlich nicht PEIRE was die 
Theologen „hvbris“ nennen — den dün- 
kelhaften Hochmut des ungläubigen 
Menschen. Und wenn das zu „gebildet“ 
ausgedrückt ist, dann will ich es in Ihre 
und meine Sprache übersetzen: Ich bin 
vielleicht (leider) arrogant meinen Mit- 
menschen, aber nicht keck meinem 
Herrgott gegenüber. 


Es ist ein dünkelhafter Hochmut, 
eine glaubenslose Keckheit, anzuneh- 
men, daß der kleine Mensch mit ein 
paar Kobaltbomben der Schöpfung ein 
Ende bereiten kann. Und es ist eine 
ebenso unverschämte Keckheit, anzu- 
nehmen, daß „zu viel“ menschliches 
Leben die Schöpfung erdrücken könnte. 
In beiden Fällen halten enervierte 
Wissenschaftler Sie und sich selber 
zum Narren. 


Heute will ich erst gar nicht die 
überdrehte Spielplatte ankurbeln, die 
Ihnen seit ein paar Jahren das Gruseln 
vor der atomaren Strahlung beibringen 
will. Heute wollen wir uns der genau 


ganz große 
Angst 


entgegengesetzten Keckheit zuwenden 
— dem Bangemachen vor dem überfüll- 
ten Planeten und vor dem Kannipbalis- 
mus als der letzten möglichen Diät. 


Zu Beginn des 19. Jahrhunderts gab 
es auf diesem Planeten weniger als eine 
Milliarde Menschen — und am Anfang 
des 17. Jahrhunderts weniger als 500 
Millionen. In 150 Jahren hat sich die 
Menschheit verdreifacht; und der Gü- 
terverbrauch jedes einzelnen Ihrer fast 
drei Milliarden Zeitgenossen ist ein 
Vielfaches höher als der des Durc- 
schnittsmenschen zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts. In diesen 150 Jahren hat 
sich die Menschheit verdreifacht — und 
die Ergiebigkeit ihrer Arbeitstechniken 
hat sich mindestens verzehnfacht! 


In weiteren vierzig Jahren wird sich 
also die Menschheit weiterhin noch 
mehr als verdoppeln. Und wovor soll 
ich da Angst haben? Mit jedem hung- 
rigen Mund werden zwei bewegliche 
Hände mitgeboren — und ein Körnchen 
Verstand, das im immer wiederkeh- 
renden Ausnahmefall zum Genie auf- 
schießt. Ich weiß nicht, wie viele Men- 
schen in vierzig Jahren auf der Erde 
leben werden — aber ich weiß auch 
nicht, auf welche Höhen die Produk- 
tivität dieser Erde vorgestoßen sein 
wird. Ich weiß, daß die 180 Millionen 
Menschen, die heute in Amerika leben, 
unendlich viel reicher sind als die 40 
Millionen Menschen, die es dort vor 
hundert Jahren gegeben hat. Und da- 
von, um wieviel das „überfüllte“ Euro- 
pa von 1960 gesättigter lebt als das 
ausgeblutete Europa von 1648, wollen 
wir erst gar nicht reden. (Damals gab 
es keine 100 Millionen Menschen in 
Europa — und heute lesen 580 Millio- 
nen gerne über Abmagerungskuren.) 

Wie gesagt: Ich habe keine Angst — 
einfach weil ich zwar viele andere Feh- 
ler habe, aber dünkelhaften ungläubi- 
gen Hochmut ekelhaft finde. Ich habe 
überhaupt keine Angst vor „kosmi- 
schen“ Problemen (die der. Setzer, mit 
klugem Humor, gewöhnlich als „ko- 
mische*“ Probleme erscheinen läßt), 
einfach weil ich sie ohnehin nicht lösen 
kann. „Kosmische“ Probleme sind für 
die Kecken und für die Narren. Der 
honette Mensch, der sich und den Sinn 
seines Lebens zu verstehen beginnt, 
begnügt sich damit, im kleinen Rahmen 
des menschlich Möglichen die richtige 
Entscheidung zu treffen. 


Was die atomare Strahlung betrifft, 
so wird sich der honette Mensch damit 
begnügen müssen, seine politische 
Entscheidung moralisch richtig zu tref- 
fen. Zum Beispiel entscheide ich mich 
dafür, meine Freiheit mit allen Waffen 
zu verteidigen, die zu ihrer Verteidi- 
gung nötig sind. Damit könnte die 
Schöpfung ausgelöscht werden? Ich 
weiß es nicht — und niemand weiß 
es. Ich weiß nur, daß mein Auftrag im 
Leben die Verteidigung der mensch- 
lichen Freiheit war. Die Schöpfung 
wird für sich selber sorgen. 


Und das wird auch die Menschheit, 


tun, die, wie ich höre, sich zum Sterben 
rasch vermehrt. Wenn Sie und ic 
keine Affen und keine Nichtstuer 
werden, kann diese Erde noch unge- 
zählte Milliarden Menschen bewirten. 
Was unter Nichtstuern zu verstehen 
ist, wissen Sie. Unter Affen verstehe 
ich jene armen Geschöpfe, die sich von 
Naturwissenschaftlern in jede erdenk- 
liche Hysterie hineintreiben lassen. 
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ngland die letzte große Hoffnung 
nehmen: Rußland zerschlagen — 
das waren Hitlers Gedanken seit 
dem Sommer 1940. 

„Stalin, der Herr Rußlands“, so er- 
klärte Hitler am 9. Januar 1941 seinen 
Generälen, „ist ein kluger Kopf. Er wird 
nicht offen gegen Deutschland auftreten. 
Aber er will das Erbe des verarmten 
Europas antreten ...“ 

Als Churcill es bereits aufgegeben 
hatte, Stalin auf seine Seite zu ziehen, 
war Hitler mehr denn je überzeugt, Ruß- 
land sei Englands letzte Hoffnung. Und 
die USA. Er ließ sich nicht beirren: „Ruß- 
land muß nun zerschlagen werden. Die 
Zertrümmerung Rußlands wird es auch 
Japan ermöglichen, sich mit allen Kräften 
gegen die USA zu wenden.“ 

Das war Hitlers Programm für den Be- 
suc des japanischen Außenministers. 

Stalin jedoch genehmigte einen Tag 
später den Abschluß eines erheblich er- 


Ganz Ohr war Japans Außenminister im März 1941 in Berlin; aber von Hitlers Rußlandplänen erfuhr er nichts 


Tanz auf dem Balkan: Bulgarenmädchen und Landser feiern nach dem Einmarsch schwungvoll Verbrüderung 


weiterten deutsch-russischen Wirtschafts- 
vertrages. Doch vergaß er nicht, Hitler 
vor weiterer Ausdehnung auf dem Bal- 
kan zu warnen, und ließ die Moskauer 
Nachrichtenagentur TASS sich gegen an- 
geblih in der Auslandspresse aufge- 
stellte Behauptungen wenden, „die Ver- 
legung deutscher Truppen nach Bulga- 
rien dauere mit Wissen und Zustimmung 
der Sowjetregierung an“. 

Aber Hitler war vorerst noch dabei, 
seine Truppen in Rumänien zu verstär- 
ken. In Gerüchten ließ er die — weit über- 
triebene — Zahl von 700 000 Mann durch- 
sickern. 

„Die Russen werden immer unver- 
schämter‘, erboste er sich am 20. Januar 
vor Mussolini, Ciano und hohen deut- 
schen Offizieren. „Früher wäre Rußland 
überhaupt keine Gefahr gewesen, denn 
zu Lande ist es ganz ungefährlih .. . 
Aber die russische Luftwaffe bedroht die 
rumänischen Olfelder.“ 


DerBote desTIenno 


Ein Dokumentarbericht von Joe J. Heydecker 


Schon nach 14 Tagen folgte die nächste 
„Barbarossa“- Besprechung: 


„Von den russischen Generälen taugt 
nur Timoschenko was!“ meinte der 
Führer. Und beim anschließenden Sand- 
kastenspiel stieß er mit seinen Divisio- 
nen tief nach Rußland hinein... 

„Wenn Barbarossa steigt“, behauptete 
Hitler, „hält die Welt den Atem an und 
verhält sich still...“ 

' Dann folgte am 2. März — trotz der 
Moskauer Warnung — der nächste offene 
Schlag gegen Stalin: 

Über die längste Kriegsbrüce der 
Welt, von deutschen Pionieren über die 
untere Donau gebaut, marschierte Hit- 
lers 12. Armee nach Bulgarien ein. Ihr 
folgte zwei Tage später das VIII. Flieger- 
korps. Zuvor hatten die Spezialisten des 
deutschen Abwehrchefs, Admiral Canaris, 
alle aus Bulgarien herausführenden Tele- 
fonleitungen gesperrt oder unterbrochen. 


Moskau protestierte sofort. Es war sein 
letzter offizieller Protest gegen eine Maß- 
nahme Hitlers. 

Am 4. März notierte sich ein deutscher 
Journalist eine Anweisung des Propa- 
gandaministeriums: 

„Wir sind gebeten worden, keine Mel- 
dungen mehr über Rußland zu bringen.“ 

Bulgarien war jetzt Mitglied des Drei- 
mächtepaktes und nur noch Jugoslawien 
ein ungeklärtes Problem. 

„In ganz Bulgarien werden die ‚Ger- 
manen‘ freudig begrüßt!“ jubelte Goeb- 
bels. „Alles rollt mit der Präzision einer 
Maschine!“ 


Der Präzision einer anderen Maschine, 
einer russischen D-Zug-Lok, vertraute 
sich zehn Tage nach dem deutschen Ein- 
marsh in Bulgarien der japanische 
Außenminister Yosuke Matsuoka an. Am 
12. März 1941 — einen Tag nach der 
Unterzeichnung des Leih- und Pacht- 
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og® 
die ganzeFamilie 
benutzt zur täglichen Mund- 
und Zahnpflege das millionen- 
fach bewährte medizinische 
Mundwasser mit Fluor 


Tropfen 


(ONE DROP ONIY) 


Es verhütet und beseitigt 

Paradentose-Erscheinungen, 

wie Zahnfleischbluten und 

Zahnfleischentzündungen, 
bekämpft - 

die Karies fördernden Bakterien, 
schützt 

vor Hals- u.Mandelentzündungen, 
festigt 

bakteriell bedingte lockere Zähne, 
erfrischt 
Mund- und Rachenhöhle, 


In Europa gingen die Lichter aus 


gesetzes in Washington — brach der 
Japaner zu seiner Reise nach Berlin auf. 


Hitler wartete ungeduldig auf ihn. Der 
Dreimächtepakt sollte endlich Früchte 
tragen. Die Führerweisung Nr. 24 vom 
5. März legte die Linie der Zusammen- 
arbeit mit Japan fest: 


„Das Ziel der durch den Dreimächte- 
pakt begründeten Zusammenarbeit muß 
es sein, Japan so bald wie möglich zum 
aktiven Handeln im: Fernen Osten zu 
bringen... Als gemeinsames Ziel ist her- 
auszustellen, England rasch niederzu- 
zwingen und die USA dadurch aus dem 
Kriege herauszuhalten... Die Weg- 
nahme von Singapur als Schlüsselstel- 
lung Englands im Fernen Osten würde 
einen entscheidenden Erfolg für die Ge- 
samtkriegführung bedeuten.“ 

Das blieb vorläufig Hitlers Leitgedanke. 
Aber zugleich befahl er: 

„Über das Barbarossa-Unternehmen 
darf den Japanern gegenüber keinerlei 
Andeutung gemacht werden.“ 

Als wäre der Angriff gegen Rußland 
eine Nebensäclichkeit, die man dem 
fernöstlichen Bundesgenossen verschwei- 
gen könne... 


W ährend sich Hitlers Soldaten auf dem 
Balkan einrichteten, um zu verhindern, 
daß der geplante Angriff auf Rußland 
gestört würde, durchfuhr Matsuoka das 
tiefverschneite Sibirien in Richtung Mos- 
kau, in Richtung Berlin. 


In der Reichshauptstadt sollte Mat- 
suoka „durchschlagend in den Vorder- 
grund treten“. Sein Besuch sei „für die 
weitere Entwicklung des Krieges von 
ausschlaggebendem Wert“, ließ Goebbels 
verkünden; und er bilde vor allem „ein 
unvergleichbares Gegengewicht“ zu 
Roosevelts Lend-Lease-Gesetz. 


„Wenn in manchem Kommunique der 
letzten Monate Schaum geschlagen wer- 
den mußte“, belehrte Hans Fritzsche 
die Presseleute, „so müssen wir uns aber 
jetzt darauf einstellen, daß dieser Besuch 


Kleiner Bahnhof 


Mit größtem Pomp setzte das Berliner 
Protokoll den Empfang für Matsuoka in 
Szene. Sein „Großer Bahnhof“ begann 
bereits auf einem ganz kleinen Bahnhof: 
in Malkinia, noch hinter Warschau in 
Polen, wo die russische Breitspur endete. 


Vor einem Jahr war dies noch ein pri- 
mitiver polnischer Bahnhof mit einem 
kleinen Steinhaus. Jetzt standen dort 
drei große Holzbaracken. Es gab sogar 
ein Diplomatenzimmer. 


Um Mitternacht am 25. März lief der 
sowjetische D-Zug in Malkinia ein. Blen- 
dende Scheinwerfer bestrahlten seinen 
blauen Packwagen, den gelben Schlaf- und 
die beiden grünen Salonwagen. 


Flaggen, Tannengrün, Ehrerkompanie, 
Präsentiermarsch, Begrüßung Matsuokas 
durch Sonderbotschafter Heinrich Stahmer, 
Erfrischungen im Diplomatenzimmer, Ein- 
tragung ins Ehrenbuch des Bahnhofes 
Malkinia, Umladen des Gepäcks. — An- 
derthalb Stunden später fuhr der Japaner 
im deutschen Sonderzug (mit einem Sa- 
lon-, sechs Schlaf- und zwei Speisewagen) 
nach Berlin weiter. 


Befohlener Jubel auf allen Bahnhöfen 
von Posen an westwärts. Über allem 
Fahnen, nichts als Fahnen... 


Goebbels erließ einen emphatischen 
Aufruf: „Berliner! Beflaggt eure Häuser 
und nehmt selbst persönlichen Anteil an 
diesem historischen Ereignis! Der 
Empfang des hohen japanischen Gastes 
in der Reichshauptstadt soll die unlös- 
liche Verbundenheit der im Dreierpakt 
vereinten Mächte auf die eindruckvollste 
Weise dokumentieren. An den Anfahrt- 
straßen — Saarlandstraße — Hedemann- 
straße — Wilhelmstraße — Wilhelmplatz 
— Unter den Linden .— Ost-West-Achse — 
Großer Stern — Spreeweg — wird Berlin 
zur Begrüßung von Außenminister Mat- 
suoka Aufstellung nehmen. 

Die Betriebe und die Schulen der Stadt 
werden rechtzeitig schließen, um jedem 
Volksgenossen Gelegenheit 
am Spalier teilzunehmen. 

Berliner! Berlinerinnen! 

Schmüct die Straßen der Stadt. Die 
Fahnen der verbündeten japanischen 
Nation werden neben der des Groß- 


zu geben, 


wichtige, ausschlaggebende 
zeitigen wird. Es wird erwartet, daß die 
Kommentare alles, was bisher geschrie- 
ben wurde, in den Schatten stellen.“ 


Doch Matsuoka war nicht so stark, wie 
Berlin geglaubt. hatte. Die japanische 
Führung war sich keineswegs einig. Der 
Außenminister hatte viele Gegner, be- 
sonders in jenen Kreisen, die noch immer 
einen Ausgleich mit den Vereinigten 
Staaten anstrebten. Sein eigener Bot- 
schafter in Washington, der Admiral 
Nomura, hatte soeben öffentlich erklärt: 


„Matsuoka redet nur so laut, weil es 
nach innen besser wirkt. Japan aber kann 
sich auf so ehrgeizige Pläne, wie sie 
Matsuoka verfolgt, nicht einlassen. Die 
Lage in Europa wird immer verheeren- 
der, und so müssen Japan und die Ver- 
einigten Staaten zur Erhaltung des Frie- 
dens zusammenarbeiten. Um weiter 
nichts als um eine Verbeugung vor der 
deutschen Regierung handelt es sich bei 
Matsuokas Berlin-Besuch.“ 


Wie Nomura dachten viele japanische 
Diplomaten und der ganze Admiralstab. 
Ribbentrop protestiertte denn 
prompt gegen diese Äußerung. Und im 
übrigen war er auch aus einem zweiten 
‚Grunde sehr mißtrauish: Was hatte 
Matsuoka auf der Durchreise in Moskau 
mit Stalin abgemacht? 


Der Minister traf am 23. März 1941 in 
der sowjetischen Hauptstadt ein. Als er 
am 24. März abends in den Zug nad 
Berlin stieg, hatte er zweimal mit Molo- 
tow und einmal mit Stalin gesprochen. 
Im Mittelpunkt der Gespräche standen 
„die zwischen Japan und Rußland schwe- 
benden grundsätzlichen Fragen“. Mat- 
suoka bat die Sowjets, sich die Dinge zu 
überlegen und „das Gespräch fortzu- 
setzen, sobald ich nach Moskau zurück- 
gekehrt bin“. ° 


Er hatte auch nicht versäumt, dem 
deutschen Botschafter in Moskau zu er- 


zählen, welch starken Eindruck Stalin auf: 


ihn gemacht habe. 


groker Bahnhof 


deutschen Reiches wehen! Heil unserem 
Führer!“ 

Schon eine Stunde vor Matsuokas Ein- 
treffen nahmen die Ehrengäste auf dem 
Anhalter Bahnhof Aufstellung. Von 
Ribbentrop über Keitel und Himmler und 
Reichsarbeitsführer Konstantin Hierl bis 
zum Berliner Polizeipräsidenten standen 
dreiunddreißig Größen des Dritten 
Reiches auf einem Bahnhof, dessen 
Wände — nach dem Bericht im „Berliner 
Lokalanzeiger‘“ — „Tannen- und Lorbeer- 
bäume bildeten, vor denen weißer Flie- 
der, Spiräien und Schneeball, Goldregen 
und blaue Hortensien eine zauberhafte 
Farbensymphonie ergaben. Beherrschen- 
der Mittelpunkt war die aus weißen 
Astern und rotem Mohn gebildete auf- 
gehende Sonne Nippons.“ 


Ob der zierliche Japaner die Blumen- 
kulisse und die papiernen Fahnen-Gir- 
landen durchschaute? 


In den nächsten drei Tagen führte der 
japanische Außenminister lange Ge- 
spräche mit Ribbentrop und Hitler. So 
ausschließlich, wie er das geplant haben 
mochte, konnte sich der Führer seinem 
Gast aus Tokio nicht widmen: Die jugo- 
slawische Krise machte ihm einen Strich 
durch die Rechnung. 


Eine Woche zuvor hatte sich Belgrad 
nach langem Drängen entschlossen, dem 
Dreimächtepakt beizutreten. Am Morgen 
vor Matsuokas Eintreffen konnte der 
Führer erleichtert „die feierliche Auf- 
nahme Jugoslawiens in die Gemeinschaft 
der im Dreimächtepakt verbündeten 
Großmächte“ bekanntgeben. 


Diplomatisch schien der Besuch aus 
Japan damit bestens vorbereitet zu sein. 
Da aber wurde plötzlich der Empfang 
bei Hitler verschoben, das seit dem 
Vormittag laufende Gespräch mit Ribben- 
trop verlängert. Es war ein Ereignis ein- 
getreten, das nicht eingeplant war: In 
Belgrad hatte ein Militärputsch Hitlers 
neuen Bundesgenossen, die Regierung 
Zwetkowitsch, hinweggefegt, kaum daß 
dort die ersten Nachrichten über den 
Paktbeitritt durchgesickert waren. Die 
Verschwörer besetzten die Schlüssel- 
punkte der Stadt, Regierung und Prinz- 


Ergebnisse 


Wer KEUCK- 
„Türkisch-Mokka’” trinkt, 
der beweist Geschmack 


denn die feinherbe Rasse erlesener 
Kaffeesorten, abgestimmt mit orientali- 
schen Gewürzen, gibt ihm eine Sonder- 
stellung. 

Frauen trinken KEUCK-,„Türkisch-Mokka” 
gern mit Dosenmilch-ein Schuß 


genügt- weil sie ihn harmonisch abrundet 
undnoch vollmundiger macht. 


Die Sahne lebt im „Türkisch-Mokka” und 
bewegt sich im Glas wie feurige Lava 
(viele sprechen vom „KEUCK-Vulkan”). 
KEUCK im Geschmack zu beschreiben 
ist schwer — am besten: Probieren! 


Natürlich hat KEUCK-,„Türkisch-Mokka”, 
wie alles Gute, seinen Preis: Die !/, Flasche 
kostet DM 14,80, die !/, Flasche DM 7,75 


Es gibt ihn in vielen guten Geschäften, 
Hotels, Cafes und Restaurants — 

auch in den Speise- 
und Schlafwagen 
der DSG. 


unverkennbar im Geschmack 


Hermann Keuc & Söhne, Braunschweig 


Eigene Herstellung in Belgien, 
Usterreich und der Schweiz 
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regent Paul flohen. Peter Il, der Sohn des 
1934 in Marseille ermordeten Königs 
Alexander, wurde in seine Rechte als 
König eingesetzt. Zwar kündigten die 
neuen Herren Jugoslawiens den Hitler- 
Pakt nicht sofort, doch der Führer wußte 
auch so, was in Belgrad gespielt wurde. 


Deshalb mußte Matsuoka also warten. 


Hitler besprach sich pausenlos mit 
seinen Generälen. Binnen weniger Stun- 
den wurde der Operationsplan gegen 
Jugoslawien fertiggestellt. 


„Jugoslawien muß auch dann“, so er- 
klärte Hitler den versammelten Offizie- 
ren, „wenn, es zunächst Loyalitätserklä- 
rungen abgibt, als Feind betrachtet und 
daher so rasch wie möglich zerschlagen 
werden. Sobald ausreichende Kräfte be- 
reitstehen, und die Wetterlage es zuläßt, 
sind die jugoslawischen Fliegerboden- 
organisationen und. Belgrad durch fort- 
gesetzte Tag- und Nachtangriffe durch die 
Luftwaffe zu zerstören.“ 


„Barbarossa” warten 


In einem Aufwaschen wollte Hitler 
auch Griechenland gleich miterledigen. 
Deutsche Stoßkeile sollten auf Saloniki 
und in Richtung Olymp vorgehen und 
den bedrängten Italienern Entlastung 
bringen. 


Der Führer hatte befohlen, „daß der 
Schlag gegen Jugoslawien mit unerbitt- 
rinkt liher Härte und die militärische Zer- 

’ schlagung in einem Blitzunternehmen 

ck durchgeführt wird... In diesem Zusam- 
Mäck - menhang muß der Beginn des Barba- 
rossa-Unternehmens bis zu vier Wochen 


rlesener verschoben werden.“ 
orientali- # Der Rußland-Angriff wurde also ver- 
e Sonder- tagt — um jene vier Wochen, die der 


Wehrmacht im Winter 1941 zur Erobe- 
rung Moskaus fehlten. 


h-Mokka” 

-ein Schuß Mittlerweile erläuterte Ribbentrop_ sei- 

Nachdrücklich verlangte er die Besetzung 

)kka” und Singapurs durch die Japaner. Urd mit dem 


a Blik auf Rußland erklärte er katego- 
rige Lava risch: 

Vulkan”). „Wenn die Sowjetunion eines Tages 
schreib eine Haltung einnehmen sollte, die 
u. Deutschland als Drohung ansieht, dann 


eren! wird der Führer Rußland zerschlagen ... 
Der Führer ist davon überzeugt, daß es 

h-Mokka”, im Falle eines Vorgehens gegen die So- 
!/, Flasche wjetunion nach wenigen Monaten keine 
; DM 7,75 Großmacht Rußland mehr geben wird.“ 
Als Hitler Matsuoka endlich selber 

eschäften, empfangen .konnte, hatte er sich mit der 


Entwicklung in Jugoslawien schon abge- 
funden. In der üblichen „großen Lage- 
4 Be 2 analyse“ fiel über Belgrad kein Wort... 
3 Hitler sprach von seinen 240 „arbeits- 
losen“ Divisionen. Von Englands aus- 
sihtsloser Lage. Von Singapur, von 
Amerika und auch von 160 bis 180 Divi- 
sionen, die ihm gegen Rußland zur Ver- 
fügung stünden. Er erklärte, daß er im 
Falle einer sowjetischen Provokation 
nicht die geringste Scheu habe und bei 
Gefahr keine Sekunde zögern werde, 
sofort die Konsequenzen zu zieben. „Ich 
glaube allerdings nicht, daß diese Ge- 
fahr eintreten wird.“ Davon, daß der 
Angriff auf Rußland längst in seinem 
militärischen Terminkalender stand, war 
nicht die Rede. 

Matsuoka antwortete, auch er halte es 
für nötig, durch die Einnahme Singapurs 
„in die Höhle der Löwin einzudringen 
und die Jungen mit Gewalt herauszu- 
holen“. Aber leider regiere er in Japan 
nicht allein und könne „unter diesen Um- 
ständen für sein japanisches Reich keine 
Verpflichtung zum Handeln eingehen“. 

Als der Japaner Hitlers Enttäuschung 
sah, beschwichtigte er ihn: Er selber sei 
für schnelles Handeln... aber die Wider- 
stände der japanischen Intellektuellen, in 
England und in Amerika erzogen ..., aber 
die Wirtschaft ... . die Hofkreise ... . 

Dann erzählte er Hitler von seinen 
Moskauer Unterhaltungen. Er habe Sta- 
lin erklärt, daß die Japaner „moralische 
Kommunisten“ seien, und er habe auch 
angeboten, gemeinsam den Kampf gegen 

en gemeinsamen Feind — die Angel- 
sachsen — zu führen. 


A bends besprac sich Hitler wieder mit 

seinen Generälen. Matsuoka war unter- 

dessen bei Göring in Karinhall gut auf- 

gehoben. 

„Wissen Sie eigentlich, daß im Ausland 

über ihn —.er zeigte auf Göring — gesagt 


Ihre Apotheke oder Drogerie 
gibt Ihnen gern 


eine kostenlose Probe. 
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Verstopfung 
trübt Ihren 
Teint... 


Beugen Sie deshalb mit FLORISAN vor. 


FLORISAN 


erhält Ihnen „die natürliche Pünktlichkeit” 
auf zwei Wegen: 

Der eine - dem Wirkprinzip der Pflaume 
nahe verwandt - hält den Darminhalt weich 
und geschmeidig. Also: keine Verhärtung. 
Der andere unterstützt die Darm- 
Bewegungen sanft und natürlich, damit 
seine Tätigkeit normal bleibt. 

FLORISAN berührt die Blutbahn nicht. 
Unschädlich - keine Nebenwirkungen - 
Bis Gewöhnung und gut für jedes 
Lebensalter. 

Normaler Stuhlgang ist eine der wichtigsten 


Voraussetzungen für einen klaren Teint. 


Normalpackung: 45 Dragees 
* 
Einzelpackung: 24 Dragees 
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In Europa gingen die Lichter aus 


wird, er sei verrückt?“ fragte der Japaner 
den Dolmetscher Schmidt. Er machte eine 
kleine Pause und fuhr fort: „Darauf 
braucht man aber gar nichts zu geben, 
denn von mir behaupten manche Leute 
in Japan dasselbe!“ 

Nach dem Abendessen führte der 
Reichsmarschall seinen Gast durch das 
ganze Haus. Auch auf den Dachboden zu 
seiner Modelleisenbahn. „Hundert Qua- 
dratmeter ist die Anlage groß“, erklärte 
‘Göring, trat an das Schaltbrett und ließ 
den „Fliegenden Hamburger“ und einen 
D-Zug anfahren. „Die Strecke ist 600 Me- 
ter lang und hat 40 elektrische Weichen 
und Signale!“ 

Die Strecke von Berlin nach Athen war 
3000 Kilometer lang. Dorthin rollten 
jetzt die Transportzüge mit den deut- 
schen Divisionen ... 


Hat der Führer jemals die Möglich- 
keit eines russisch-japanisch-deutschen 
Bündnisses ins Auge gefaßt?“ fragte tags 
darauf der japanische Außenminister im 
Gespräch mit Ribbentrop. 

„Nein!“ antwortete Ribbentrop. „Ruß- 
land wäre auch dem Dreimächtepakt bei- 
getreten, aber seine Bedingungen sind 
unerfüllbar ...“ 

Ob er auf dem Rückweg etwas länger 
in Moskau bleiben sollte, um über einen 
Nichtangriffspakt mit den Russen zu ver- 
handeln, fragte Matsuoka. 


Ribbentrop war dagegen, „die vor- 
erwähnten Fragen in Moskau anzuschnei- 
den, da dies nicht ganz in den Rahmen 
der gegenwärtigen Lage passen dürfte“. 


„Wenn Sie nach Japan zurückkehren, so 
können Sie Ihrem Kaiser nicht berichten, 
daß ein Konflikt zwischen Deutschland 
und der Sowjetunion ausgeschlossen ist!“ 

Mit diesen Worten entließ der Führer 
seinen Gast nach Rom zum Duce. 

Während Matsuoka in Rom vom 
„größten Bündnis der Weltgeschichte“ 
sprach, ließ Ribbentrop die Belgrader 


Vertretungen der befreundeten Staaten 
von dem bevorstehenden deutschen An- 


griff unterrichten. In der Stadt herrschte ' 


seit Tagen höchste, Erregung. Belgrad 
kochte über von deutschfeindlichen De- 
monstrationen: Panzer in allen Straßen, 
Attacken auf den deutschen Gesandten, 
offener Streit zwischen den verschie- 
denen Volksgruppen. Am Abend des 
3. April erklärte die jugoslawische 
Regierung Belgrad zur offenen Stadt. 


Tags darauf war Japans Außen- 
minister wieder in Berlin. Hitler hatte 
kaum mehr Zeit für ihn. „Der Feind Nr. 1 
ist Amerika und erst in zweiter Linie 
Rußland“, so berichtete der Japaner die 
Ansicht des Duce und betonte, daß er der 
gleichen Meinung sei. Der Führer hatte 
andere Gedanken im Kopf: In 48 Stun- 
den sollte der deutsche Angriff auf Jugo- 
slawien und Griechenland abrollen. Im- 
merhin versprach er Matsuoka: 


„Wenn Japan in einen Konflikt mit den 
Vereinigten Staaten gerät, wird Deutsch- 
land seinerseits sofort die Konsequenzen 
ziehen.“ 

„Ich werde keinen Augenblick zögern“, 
fügte der Führer hinzu, „auf jede Kriegs- 
ausweitung, sei es durch Rußland, sei es 
durch Amerika, sofort zu antworten. Die 
Vorsehung liebt denjenigen, der die Ge- 
fahren nicht über sich kommen läßt, son- 
dern ihnen mutig entgegensieht!* 


Sonnabendnachmittag, am 5. April 1941, 
fuhr der Japaner wieder ab — nach 
Moskau. 

Dort hatte unterdessen Molotow dem 
deutschen Botschafter mitgeteilt, Rußland 
sei dabei, einen Nichtangriffs- und 
Freundschaftsvertrag mit Jugoslawien ab- 
zuschließen. Der Kreml versuchte in 
letzter Minute, die Jugoslawen zu retten. 
Dringend bat Molotow, „auch Deutsch- 
land möge alles tun, um den Frieden auf 
dem Balkan zu erhalten“. 


Inzwischen war der jugoslawischen 


Armee „äußerste Bereitschaft“ befohlen 


worden. Auch in Athen wurden die er- 


forderlihen Maßnahmen eingeleitet: 
nochmalige Verstärkung der Metaxas- 
linie gegen Bulgarien, Generalstabs- 


besprechungen mit den Jugoslawen. 


Es waren dramatische Tage. Als der. 
ungarische Ministerpräsident Graf Teleki. 


erkannte, daß Ungarn gezwungen sein 
würde, unter Vertragsbruch gegen Jugo- 
slawien zu marschieren, beging er am 
2. April Selbstmord.. Am Tage zuvor 
hatten Churcills Außenminister Eden 
und sein Generalstabschef Dill in Athen 
britische Hilfe zugesagt. Aus Libyen 
wurden sofort Truppen nach Griechen- 
land geschickt. So bekam Rommel Luft 
zu seinem schnellen Vorstoß auf Alexan- 
drien. 


Stalins Bruderkuf 


Den ganzen 5. April verhandelten die 
Jugoslawen in Moskau über einen so- 
wjetisch-jugoslawischenNichtangriffspakt. 
Um Mitternacht endlich wurden die Bel- 
grader Unterhändler zu Stalin in den 
Kreml geladen. Binnen einer halben 
Stunde war der Vertrag unter Dach. 
Noch bis in die Morgenstunden blieb man 
zusammen. Stalin lächelte unentwegt. 


„Und wenn die Deutschen sich ärgern 
und euch angreifen?“ fragte ihn der 
jugoslawische Gesandte Gawrilowitsch 
besorgt. 

„Sie sollen nur kommen!“ entgegnete 
der Herr des Kremls. Und lächelte. 


Zufrieden begab sich Gawrilowitsch in 
seine Wohnung. Im selben Augenblick, 
als am Vormittag des 6. April im Kreml 
die unterschriebenen Verträge ausge- 
tauscht wurden, fiel Belgrad in Schutt 
und Asche. 

Die „Operation Vergeltung“ hatte be- 
gonnen. 

Drei Tage und Nächte lang stürzte sich 
Görings Luftwaffe auf die Stadt, „um das 
deutsche Schwertgericht über den ser- 
bischen Verrat an Europa“ durchzuführen. 

Eine Stadt wurde hingerichtet... 

„Auf Belgrad wurden sehr harte Luft- 
angriffe gerichtet. Es wird sich eine Be- 
wegung des Weltgewissens gegen uns 
erheben“, ließ Goebbels die Presse be- 


lehren. „Wir dürfen nicht warten, bis wir 
in die Defensive gedrängt werden. Wir 
müssen selbst zur Offensive übergehen. 
Die Jugoslawen müssen als Verräter an 
der Wohlfahrt Europas gebrandmarkt 
werden... Werden Sie scharf in den 
nächsten Tagen. Entfachen Sie den furor 
teutonicus gegen Belgrad mit allen Mit- 
teln. Man wird die Bombardierung Bel- 
grads als ungerecht bezeichnen wollen. 
Nach dem Völkerrecht gibt es keine 
offene Städte. Belgrad ist verteidigt wor- 
den.“ 

Viele Tausend Belgrader fielen Hitlers 
„Schwertgericht‘“ zum Opfer. 


W ährend die deutschen Armeen tief in 
den Balkan hineinstießen, verhandelie 
Matsuoka in der sowjetischen Hauptstadt 
über einen sowjetisch-japanischen Neu- 
tralitätspakt — trotz der Warnung 
Ribbentrops, die Finger davonzulassen. 
Nach einer Woche hatte er es geschafit. 
Der Vertrag vom 13. April 1941 verpflich- 
tete Tokio und Moskau zur Neutralität, 
falls einer der Partner in einen Krieg 
verwickelt würde. 

Bei Matsuokas Abreise in Moskau aber 
spielte sich auf dem Bahnsteig eine Szene 
ab, die auch heute noch nichts von ihrem 
rätselhaften Charakter verloren hat. 

Stalin blickte sich suchend nach dem 
deutschen Botschafter um. Er trat auf 
Schulenburg zu, umarmte ihn nad 
russischer Sitte und sagte: 

„Wir müssen Freunde bleiben und da- 
für müssen Sie jetzt alles tun!“ 

Dann wandte er sich dem stellvertre- 
tenden deutschen Militärattache, Oberst 
Krebs, zu, vergewisserte sich, daß auch 
er ein Deutscher war, umarmte ihn 
gleichfalls und sagte mit lauter Stimme: 

„Wir werden mit euch Freunde bleiben 
— auf jeden Fall!“ 
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Hakenkreuz über Athen 
Heß springt ah 
Freie Bahn für „Barbarossa“ 
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„Sehn Sie her, mein lieber Mann, 
so geht man den Steilhang an“ 


„Knie weich, Gewicht nach vorn, 
- -Tal-Ski Richtung Matterhorn” 


Herrlich, in die stillen Weiten 
schwerelos hinabzugleiten 


So von Schnee und Firn berauscht 
ist der Mensch wie ausgetauscht 


Sternschnüppen 


BEICHTE. Im italienischen. Parlament stellte 
ein Abgeordneter die Frage, ob sich Poli- 
zisten als Mönche verkleiden dürften. Ein 
Carabinierioffizier hatte nämlich in der 
Maske eines Ordensgeistlichen einen Krimi- 
nellen dazu gebracht, seine Verbrechen zu 
gestehen. Kaum war dies geschehen, zog der 
angebliche Geistliche Handschellen hervor 
und verhaftete den Mann. 


SCHROTTWERT. Aus einer hannoverschen 
Kunstgalerie wurde eine Eisenplastik des 
Bildhavers Igael Tumarkin gestohlen. Nach 
Angabe der Galerie hat sie einen Wert von 
1500 Mark. Die Polizei hat alle Schrotthänd- 
ler von dem Diebstahl unterrichtet mit dem 
Hinweis, die Plastik sei aus einzelnen Eisen- 
teilen zusammengeschweiht und nicht ohne 
weiteres als Kunstwerk zu erkennen. 


KNALLERBSEN. Seitdem in Birmingham (Eng- 
land) die leichten Mädchen ins Gefängnis 
gesteckt werden, wenn sie auf der Strahe 
Kundenwerbung betreiben, haben sie sich 


eine neue Taktik zugelegt. Sie stehen, mit 
Blasrohren bewaffnet, in den Hausfluren und 
schießen mit Erbsen nach vorübergehenden 
Männern. 


HASENBRATEN. Ein Autofahrer aus Neu- 
markt (Oberpfalz) hatte einen Hasen über- 
fahren und brachte ihn zur Stadtpolizei. Am 
nächsten Tag erklärte sich die Stadtpolizei 
jedoch als nicht zuständig und verwies den 
Kraftfahrer an das Forstamt. Die Forst- 
behörde schickte den Mann mit der gleichen 
Begründung zur Stadtpolizei zurück, die nun 
feststellte, daß der Hase im Bereich der 
Landpolizei verendet war. Als der Kraftfah- 
rer dentotenHasen zur Landpolizei brachte, 
war das Tier bereits in Verwesung über- 
gegangen. 


POTPOURRI. Als die in der Oberliga spie- 
lende Fußballmannschaft aus Hof gegen 
eine Reutlinger Gästemannschaft spielte, be- 
gleitete eine Tanzkapelle das Geschehen 
auf dem Rasen mit Musik. Wenn die Hofer 


Mannschaft angriff, ertönte der „Fehrbelli- 
ner Reitermarsch"”. Eine massive Verteidi- 
gung der Reutlinger löste die Melodie „Wir 
san die lustigen Holzhackerbuam”" aus. Für 
den Schiedsrichter spielte die Kapelle „Du 
bist verrückt, mein Kind”, nachdem einige 
seiner Entscheidungen das Mihfallen der Zu- 
schauer gefunden hatten. 


GLÜUCKSPIEL. Während eines Mordprozesses 
in Göteborg mußte ein Lokallermin abge- 
halten werden. Der Angeklagie Olle Möller 
wurde dabei beobachtet, wie er einem der 
Teilnehmer heimlich einen Zetlel zusteckte. 
Große Aufregung beim Gericht, bis es sich 
herausstellte, dab es ein Tipschein für den 
Fußball-Toto war. 


LANDLUFT. Auf der dänischen Insel Fanö 
erhielt ein Bauer den Regierungsbescheid, 
daf die Luft über seineri Feldern enteignet 
worden sei. Der Bauer bekam dafür fünfzig 
Kronen (etwa 30 Mark) Schadenersatz. Er 


hatte sich darüber beschwert, dab ohne 
seine Einwilligung eine Starkstromleitung 
über seine Felder gespannt worden war. 
Niemand habe, so begründete der Land- 
mann seinen Protest, das Recht, ohne seine 
Einwilligung den Luftraum über seinen Fel- 
dern zu benutzen. 


AUF GROSSEM FUSS. Der Londoner ortho- 
pädische Schuhmachermeister W. Dunter er- 
hielt von einem indischen Maharadscha den 
Auftrag, für acht Elefanten weihe Parade- 
schuhe anzufertigen. Herr Dunter erbat sich 
nun von der Direktion des Londoner Zoo 
die Genehmigung, im Elefantenhaus Mah 
nehmen zu dürfen. 


PACK DIE BADEHOSE EIN. Das Konsum- 
Kaufhaus in Leipzig N 22 inserierte in der 
„Leipziger Volkszeitung” unter der Schlag- 
zeile „Kalte Tage... warme Kleidung”. Un- 
ter anderem wurden in der Anzeige Drei- 
ecksbadehosen in den Größen 1 bis 7 als 
besonders preisgünstig empfohlen. 
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Mit hochprozentigem Alkohol 
für den verwöhnten Geschmack! 
Zähne ohne Raucherbelag, | 

„straffes Zahnfleisch und - 
in Sekunden für Stunden - 
frischer reiner Aemi 


DURO 35 Alkohol-Luxuszahncreme 180, 
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Zahn past 


amiAlkohol® _ 


moch wertvoller _ 
mit 35 Vol.’ med. Alkohol 
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denn untrennbar voneinander sind 
Gesundheit, Herz- und Kreislauf- 


leistungen. Diese Leistungen hoch- 
zuhalten ist die persönlichste und 
schwierigste Aufgabe in unserer 
Zeit. „buerlecithin flüssig‘ ist das 
Ergebnis von 50 Jahren buer-For- 
schung - wirkt herzmuskelnährend. 


Folgen Sie dem Rat erfahrener 
Wissenschaftler. Nehmen Sie noch 
heute „buerlecithin flüssig“. Es 
hält Sie länger jung — es wirkt 
ganzheitlich regenerativ auf Herz 
und Kreislauf — vorbeugend ge- 
gen Adernverengung, kreislauf- 
entlastend... „buerlecithin flüs- 
sig“ ist erstaunlich rasch wirksam: 
LECITHINstoß. Jeder. ER- 
löffel enthält ca. 1,5 g Rein- 
lecithin. Der „buerlecithin- 
stoß“ ist der Anstoß zur 
Leistungssteigerung des gan- 
zen Menschen. 


Viele Wissenschaftler haben über 
die LECITHINwirkung auf Herz 
und Kreislauf berichtet. Über LE- 
CITHIN und Herz schreibt MEN- 
DELSOHN in Fortschr. der Med. 
1911/29 S. 769: ' 

»...€8 ist angebracht, neben der 
eigentlichen Herztherapie eine syste- 
matische Hebung der Körperkraft 
durch eine regelmäßige und aus- 
dauernde Darreichung reinen LE- 
CITINS herbeizuführen...“ oder 
Dr. SCHUBERT Fort. der Medizin 
1957/17 S.465: „... wurde festge- 
stellt, daß das Herz bei Ermüdung 
an Kalzium und Lipoiden (LECI- 
THIN) verarmt und daß es gelingt, 
mit LECITHIN Hubhöhe und Fre- 
quenz zu steigern.‘ Ferner berich- 
ten nach Dr. Kunze die Forscher 
Boller und Kutschera-Aichbergen 
in der Zeitschrift Deutsch. Arch. 
klin. Med. 167/1930 $S.69, daß 
das LECITHIN selbst ein Mittel 
zur Beeinflussung des Herzens 
sei. Sie empfehlen LECITHIN 
bei Ermüdung des Herzmuskels 


ie Antwort 


Zur Frage nach dem deutschen Entspan- 
nungsbeitragfürEuropa äußertsichheute 
wiederum ein französischer Beobachter 


Claude Bourdet: 


Verzichtet auf die 


Claude Bourdet, Exponent der französischen Linken, 
gilt als ein Vorkämpfer einer „dritten Kraft Europa” 
unter neufralem und sozialistischem Vorzeichen. Sein 
Aufsatz folgt der Stellungnahme des rechtsstehenden 
Politikers Raymond Aron in Heft 2 des STERN. Der 1909 
geborene Bourdet war Widerstandsführer und KZ-Häft- 
ling in Buchenwald. Als Mitherausgeber der Pariser 
Wochenschrift „France Observateur” steht er links von 
den Sozialisten, aber in klarer Distanz zum Kommunis- 
mus. Deutschen Problemen hat er sich auch in dunkler 
Zeit mit leidenschaftsloser Anteilnahme gewidmet. 


und gehen von der Vorausset- % 
zung aus, daß Herzmuskelermü- 
dung durch LECITHINverluste be- 
dingt sei. 


b 


buerlecichin, 


Wer schafft braucht Kralft- 


nie mehr 


leltige Haare 


Schweizer Trockenkräuter-Shampoo 


erhältlich in Kosmetika führenden Geschäften 
Probemuster durch VOLUME-Generalvertrieb 
Rudolf Seiderer, Lörrach 2 (Baden) 


en Preis, den Deutschland für den 
]D zeiten Weltkrieg zu zahlen hat? 

Zweierlei kann man darunter ver- 
stehen: einmal einen moralischen Preis, 
zum anderen einen politischen Preis. 

Daß das deutsche Volk in seiner großen 
Mehrheit politisch „gesündigt“ hat, in- 
dem es sich gegen die Greuel der Nazizeit 
kaum wehrte —das scheint mir unbestreit- 
bar. 

Aber da muß man doch sofort zweierlei 
fragen: Wie groß ist erstens die mora- 
lische Verantwortlichkeit einer einzelnen 
Person an derlei politischen Kollektiv- 
Untaten? Und wie groß ist zweitens die 
Verantwortung der Westmächte für die 
Lage, die von 1918 bis 1933 in Deutsch- 
land herrschte, für die Schwächung der 
deutschen Linken und die Stärkung der 
NSDAP? 

Ich finde, daß die Verantwortung des 
deutschen Volkes für die Untaten des Na- 
zismus in Deutschland und Europa von 
genau derselben Art ist wie die Verant- 
wortung, die meine eigenen Landsleute 
(und auch ich selber!) für die Untaten der 
französischen Streitkräfte in Algerien tra- 
gen — auch wenn die Zahl der Toten, Ge- 
folterten, Eingesperrten dort geringer ist, 
weil ja das Operationsfeld kleiner ist. 

Das deutsche Volk kann also nicht als 
Sündenbock für die ganze Menschheit her- 
halten. Das würde überdies mehr härmend 
als heilend wirken und mehr Bitterkeit 
als Reue schaffen. Was einem Volk not- 
tut, ist nicht konfuse, mystische und zu- 
weilen mit Eitelkeit durchsetzte Reue, 
sondern Einsicht. 

Das deutsche Volk sollte verstehen ler- 
nen, wie es kam, daß die führenden Klas- 
sen der deutschen Gesellschaft das Unheil 
des Nazismus über die Deutschen gebracht 
haben — genau wie das französische Volk 
morgen verstehen lernen muß, wie es 
kam, daß dieselben Kreise in Frankreich 
die heutige Kolonialraserei über uns Fran- 
zosen gebracht haben. Verstehen, um die 
Vergangenheit überwinden zu können. 

Nur kann von einem solchen Verstehen 
im heutigen Deutschland kaum die Rede 
sein, wo die restaurativen Kräfte, schön 
aufgeputzt und brav lächelnd, wieder das 
Steuer halten. Es sind dieselben Kräfte, 
die das deutsche Volk in den Abgrund des 
Nazismus geführt haben. Unter dem Zei- 
chen des Antibolschewismus ist eine Reihe 
von Männern und — viel gefährlicher — 
von Ideen aus dem alten Nazismus wie- 
der hervorgeholt worden. 


Zugegeben: Dies ist nicht allein die 
Schuld Nachkriegsdeutschlands. Die West- 
alliierten und der Stalinismus sind natür- 
lich auch dafür verantwortlich. Mir geht 
es nur um die Feststellung: In einer so 
konfusen Welt, wo zudem die Konfusion 
den Verantwortlichen zur Tarnung dient, 
hat der Schuldbegriff jeden Sinn und Nut- 
zen verloren. 


Spricht man aber nicht vom „morali- 
schen“ Preis, so könnte der Eindruck ent- 
stehen, es handle sich nur um die nüc- 
terne faktische Bilanz: Du hast verloren, 
du mußt zahlen. Aber ich meine, die 
Grundidee einer positiven Weltpolitik sei 
weder eine mystische Vergeltungslehre 
noch eine Art staatsmännischer Buchfüh- 


. rung. Überhaupt kann sich eine solche 


Grundidee nicht auf die Vergangenheit 
beziehen — sie muß auf die Zukunft 
blicken. Meiner Ansicht nach ist das Prin- 
zip des geringeren Übels ein Grundprinzip 
aller vernünftigen Politik. Mit anderen 
Worten: Die Politik ist nie in der Lage, 
perfekte Modelle zu verwirklichen oder 
unbefriedigende Tatbestände ganz aus der 
Welt zu schaffen. Die Frage ist immer nur: 
Was ist möglich, und was sind dieFolgen? 
Kaum je lautet die Frage: Wer hat theo- 
retisch „recht“? 


„Recht haben“ ist natürlich auch ein 
Element des Problems; aber wie man die- 


“ses Recht verwirklicht, und ob dabei nicht 


zuviel neues Unrecht geschaffen wird - 
darauf kommt es an. 


So ist denn die Frage nicht maßgebend, 
ob die deutschen Flüchtlinge aus Ost- 
preußen und den Oder-Neiße-Gebieten 
das „Recht“ haben, ihre verlorene Heimat 
zurückzubekommen. (Und man sollte von 
ihnen auch nicht verlangen, daß sie — war- 
um denn gerade sie? — den Preis für Hit- 
lers Krieg bezahlen.) Maßgebend ist viei- 
mehr die Frage, ob es sich — selbst wenn 
es auf ganz friedlichem Wege geschehen 
könnte — jetzt lohnen würde, das gewal- 
tige Maß an menschlichem Elend und ma- 
teriellen Verlusten, das mit der Austrei- 
bung der Deutschen aus dem Osten ver- 
bunden war, zu verdoppeln, indem man 
aus diesen Gebieten nunmehr Polen und 
Russen wieder auswandern läßt. Die Ant- 
wort ist sicherlich: Nein! 


Krieg und Gewaltpolitik schaffen unge- 
heures Leid auf der Welt — und sie schaf- 
fen auch neue Tatbestände, die nicht (oder 
nur sehr selten) rückgängig gemacht wer- 
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den können — es sei denn durch neue Ge- 
walttaten und neues Leid. 


Will man das vermeiden, muß man eben 
den Krieg vermeiden: Nach dem Krieg ist 
es zu spät. Wenn die Deutschen jetzt die 
friedliche Rückgliederung der Ostgebiete 
fordern, so verlangen sie damit nicht nur 
die Wiedergutmachung eines Unrechts, 
sondern sie verlangen darüber hinaus, 
daß neues Unrecht an unschuldigen Men- 
schen geschieht. Ganz zu schweigen von 
der internationalen Spannung und der 
Kriegsgefahr, die früher oder später aus 
solchen Verlangen erwachsen könnte. 


Ich habe denn keinen Zweifel, daß der 
größte Beitrag, den Deutschland zur Be- 
wahrung des Friedens in Europa leisten 
kann, der endgültige Verzicht auf die ehe- 
maligen deutschen Ostgebiete wäre. Nicht 
als Buße für die Sünde oder als Preis für 
die Niederlage, sondern einfach deswegen, 
um die Kette aus Haß, Leiden und Ver- 
geltung endlich zu zerreißen. Nur ein sol- 
cher Verzicht würde die Basis für positive 
\erhandlungen mit Polen, Rußland und 
der Tschechoslowakei liefern. Nur dieser 
Verzicht wird die Angst und das Miß- 
trauen vieler Westeuropäer und Amerika- 
ner beseitigen, daß Europa und die ganze 
Welt noch einmal durch deutsche Ost- 
forderungen in einen Krieg gestürzt 
werden. 


Ich hätte natürlich noch viele Vorschläge 
für eine positive Bonner Außenpolitik. Ich 
glaube, daß Deutschland — später Gesamt- 
deutschland) aber schon heute West- 
deutschland — an der Spitze einer Grup- 
pe friedlicher, ostfreundlich und west- 
freundlich neutralistischer Staaten eine 
bedeutende Rolle spielen könnte. Ich 
glaube, daß es auf diesem politischen 
Weg größeren politischen Einfluß in der 
Welt und größere wirtschaftliche Vorteile 
gewinnen könnte als durch sein gegen- 
wärtiges Bemühen, zusammen mit de 
Gaulle und den extremen : Elementen 
der amerikanischen Politik die ‚Verstän- 
digung zwischen Eisenhower und Chru- 
schtschow zu sabotieren. 


„Au Backe 1 


Was sich alle Eltern fragen: Wie stehen unsere Kinder den Endspurt vor 
den Zeugnissen durch? Wie schützen wir sie vor Erkältungen? 
Wie sorgen wir für die notwendigen Reserven? 
Das alles hängt auf komplizierte Weise zusammen und läßt sich doch 
so einfach erklären: 
Vier Vitamine sind es, die Wesentliches entscheiden. 
Hat Ihr Kind ausreichend A+D - Vitamine, die guten 
alten aufbauenden Lebertran-Vitamine, dann gedeiht 
es körperlich ausgezeichnet. Hat es genügend Bı und C, 
dann ist es widerstandsfähig gegen Ansteckung und bleibt 
geistig frisch und beweglich. Was uns die Natur mit Sonne 
und Nahrung liefert, ist in unseren Breiten um diese 
Zeit zu knapp. 
Ihr Kind braucht täglich 
den segensreichen Löffel 


TETRA 
VITOL 


einmal morgens - einmal abends 


Weil TETRAVITOL ausgesprochen gut schmeckt, nehmen die Kinder #s gern. 
Seien Sie glücklich darüber, daß es Ihnen so leicht gemacht wird. 


TETRAVITOL „die Flasche mit dem Kinderreigen” 
Originalflasche 200 q DM 2,95 (weniger als 15 Pfennig toglıch) 
Doppelflasche 400g DM 4,95 (weniger als 1212 Ptennig taglıch) 
Fünffachflasche 1000 g DM 9,95 {weniger als 10 Pfennig taglich) 

für die Gesundheit Ihres Kindes 
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„Jetzt hat die Erkältung mich aber 
richtig erwischt - kein Wunder - bei 
solchem Wetter!” 


Sie: „Na und? Damit brauchst Du Dich 
doch nicht lange unnötig herumzu- 
quölen: 


da haben wir 


den guten Geist des Hauses!” 
Den echten Klosterfrau 
Melissengeist: 1-2 EBiöffel 
davon in einer Tasse 
heißem Zuckerwasser oder 
Tee beim Zubettgehen 
genommen - das tut herrlich 
wohl - und hilft meist schon 
über Nacht! - 


Nutzen Sie ihn aber auch bei 
onderen Alltagsbeschwerden 
stets nach Gebrauchsanwei- 
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Die Krönung Ihrer 

‚Sehönheit schenkt... _ 
Ihnen PILCA 
Bewundernde Blicke 
Solgen dem glatt 
enthaarten Bein, 
Sympathien bringt 
die glatte Achsel. 
Sie selbst fühlen es... 


und es macht Sie 
glücklich. 


yanı29 sugs--- 


der hautschonende 
Haarentferner ohne 
störenden Geruch 
wie eine 

Creme anzuwenden - 
in Minuten wirksam. 


Große Tube DM 1.95 


OLIVIN WIESBADEN 
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‚Auf ihre Gesundheit 


‚tungen radelnd zurück 


„Als Autofabrikbesitzermiß 
man Konzessionen machen!” 


bedachte Menschen legen 
auch den Weg zu gesell- 
schaftlichen Veranstäl- 


Schade, be man 
‚der gesundheit 


% 


chen Menschen 
liche Effekt des Rad: 
23 fahrens durch Ärger gemindert wird. 


Das fünfte Rad 
im Wagen 


Zeichnungen von Manfred Nobert 


„Heute hätten Sie doch mal den Wagen 
nehmen können, Herr Direktor!” 


Eine umfassende Marktanalyse hat ergeben, dah das 
Radtahren wieder stark „in Mode” kommt. Vor allem die 
31/2 Millionen westdeutschen Autobesitzer, denen die 
Mediziner vörrechneten, daf sie ihre Bequemlichkeit eines 
Tages mit Verfettung, Atemnot und Kreislaufstörungen 
bezahlen müssen, sind die neuen Kunden der Fahrrad- 
händler geworden. Eine Braunschweiger Zweiradfabrik 
hat bereits ein zusammenlegbares Mehrzweckrad heraus- 
gebracht, das sich gut im Kofferraum des Wagens verstauer: 
läßt. in der freien Natur kann es der Autofahrer benutzen 
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n Bundestrainer Herbergers Ohren klingt 
das Lob der jugoslawischen Presse wie 
Traummusik. Nach dem alten Hausmittel: 
„Rühme deinen Gegner, und du hebst auch 


dein Ansehen”, behaupten die Jugoslawen 
ni ncch dem 1:1 beim Länderspiel gegen die 
Deuischen in Hannover, die deutsche Fuh- 
7 bollelf sei besser, stärker und reifer ge- 
Br worden. Mit dieser Lobhudelei stehen sie 


allerdings allein da. Die deutsche Begleit- 
musik klingt nüchterner: „Deutschlands 
Lönderelf gehört nicht mehr zu den erst- 
rargigen Mannschaften der Welt.” 

in Sepp Herbergers Haut möchte ich 
nicht stecken. Er muß noch in diesem Jahr 
die Nationalelf neu formen, will er zur Fuh- 
bao!'-Weltmeisterschaft 1962 seinen .‚Nimbus 
als „Zauberer” behalten. 1954 führte er die 
deutsche Elf zum Weltmeisterschaftssieg und 
1958 auf den vierten Platz. Mit etwas mehr 


Glück hätte Deutschland auch 
Endspiel kommen können. 


Es ergab sich damals die gleiche Situation 
wie heute: Die Länderelf genof vor der 
Weltmeisterschaft nicht allzuviel Vertrauen. 
Sie brauchte allerdings als Titelverteidiger 
keine Qualifikationsspiele zu bestreiten. 
Qualifikationsspiele sind die erste gefähr- 
liche Klippe. 


Nach dem Rezept „aus alt mach neu” 
polierte damals der „Bundessepp” einige 
bewährte Stammspieler auf und bekam eine 
brauchbare Mannschaft zusammen. Das 
wird ihm diesmal schwerer fallen. 


1958 ins 


1958 holte er mit anderen auch Helmut 
Rahn nach dessen Ausflug ins „Kittchen” 
wieder aus der Versenkung hervor. Und 
der „Boß”, wie Rahn im Volksmund ge- 
nannt wird, schlug großartig ein. In der 
Liste- der erfolgreichsten Torschützen der 
Weltmeisterschaft 1958 stand er neben dem 
berühmten Brasilianer Pele an zweiter Stelle. 


glaube kaum, Herberger nochmals 
auf Rahn zurückgreifen kann. Der „Boh” 


ist sehr behäbig geworden, und über seine 
eigenwilligen Dribblings, die einst alle 
Gegner in Schrecken verseizten, beginnt 
das Publikum bereits zu lachen. Spätestens 
beim zweiten Abwehrspieler bleibt Rahn 
hängen und verliert den Ball. Das zeigte 
sich beim 3:4 gegen Ungarn in Budapest 
und auch beim 1:1 gegen Jugoslawien. 


Aber nicht nur Rahn, auch Erhard, Jus- 
kowiak und Stollenwerk werden bald aus- 
gewechselt werden müssen. Sie ersetzen 
Elan durch Routine, und das genügt nicht 
mehr gegen eine schnelle, junge Mann- 
schaft. Die Gegner haben nämlich längst 
erkannt, daß sich die Spielsysteme der 
Mannschaften gleichen wie ein Ei dem an- 
deren. Wer also Erfolg haben will, mub sich 
etwas Neues einfallen lassen. 


Die Ungarn und die Jugoslawen haben 
dem Bravourstil der Deutschen atemberau- 
bende Schnelligkeit entgegengesetzt. Dazu 
verwendeten sie junge Spieler. Mit jungen 
Fußballern hat Herberger bisher aber we- 
nig Geduld gezeigt. Und wenn, dann mit 
den falschen! Oder er hat sie in der Na- 
tionalelf auf Positionen gestellt, die sie in 


ihrer Vereinself längst nich! immer ein- 
genommen haben. 


Da bleibt nur zu hoffen, dak Uwe Seeler, 
Albert Brülls, Karl-Heinz Schnellinger, Horst 
$zymaniak und der Torhüter Heinz Tilkow- 
ski das Gerippe der kommenden deutschen 
Weltmeisterschaftself bilden können. 


Una Uwe Seeler, dieser großartige robuste 
Vollblutstürmer, wird die Rolle des unver- 
gessenen Fritz Walter übernehmen. Nur er 
kann — wie schon Fritz Walter — sich mit 
zwei Körperdrehungen von den Gegnern 
lösen und schießen. Sofort, ohne sich erst 
denBall umständlich zurechtlegen zumüssen! 


Aber er wird im Sturm nur noch Albert 
Brülls zur Seite haben. Und auch das wird 
Herberger Kopfzerbrechen machen, denn 
Stürmertalente fallen nicht vom Himmel. 

Bis zum nächsten Mal 


Ihr 


Sehne 


bert 
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bereitet - köstlich! 
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ES 


Bekömnmliches Pflanzenfett 


zartweiß und geschmeidig 


GE 5 


Überbackene Reispastetchen 
goldbraun, knusperfrisch - 
ofenheiß serviert. Mit 


ER DIM STEETT 


Schon ganz wenig von diesem 
100 %% reinen Pflanzenfett genügt, 
um solche Steaks zu braten. 

(Dieses hier ist mit Käse gefüllt.) 


Leicht beköm 


Wieviel feiner, delikater wird 
alles durch Biskin! Erstaunlich, 
was so ein Edelfett ausmacht. Sie 
sollten Biskin unbedingt probieren. 


Und so geschmeidig: 

Sie können es ganz leicht verrühren. 
Beim Braten wird es schnell heiß, 
ohne zu spritzen, ohne zu verbrennen. 
Biskin ist eben ein Edelfett 

im wahrsten Sinne des Wortes. 


Wie Sie feines Gemüse 
noch feiner machen 
können? In Biskin 
A, schmoren oder 
schwenken. Dann 
schmeckt's erst richtig. 


gespräch 
\ 
“a 
2 


Der Herr des Hauses verläßt sich darauf, daß Nivea am gewohnten Platz liegt, 


besonders dann, wenn er sich rasiert. Wer hat nur die blaue Dose stibitzt? 


Das Fräulein Tochter? Die Mama? Oder etwa der Herr Sohn? 


Die ganze Familie steht unter Verdacht. Eigentlich ist Nivea ja auch 


für alle da, obwohl jeder von »seiner« Nivea spricht. 


Nivea enthält das hautverwandte Euzerit, 
und darauf beruht ihre Wirkung 


Wie gut, daß es Nivea gibt! 


Dose zu DM —,45, 
1,80, 2,95 
die große Tube DM 1,— 


Curt Riess 
DAS GIBT'S NUR EINMAL 


392 Seiten mit 56 Tiefdrucktafeln, 
Ganzleinen DM 19,80 


Geschichte des Films gibt Curt Riess 
"Antwört auf die Frage: „Wie ging es 
mit dem Film nach 1945 weiter?“ Ein 
‚ Abenteuer, das im Dunkel begann 

und bis in unsere Tage hineinspielt. 


1, 74 


Im zweiten Band seiner bewegenden 


Erhältlich in jeder Buchhandlung oder 
‚beim Deutschen Buchversand, Ham- 


De drückt kein Schuh mehr, wenn Sie 
#5. heute, am besten noch sofort, um Zu- 
“ws: sendung unseres grossen einmalig 
».% schönen Prachtkataloges ( 250 Sei- 
ten)für5 Tage zur Ansicht schreiben. 


OHNE ANZAHLUNG 


LIEFERN WIR KORREKT UND QUALITÄTSVERBORGT 


Frachtfrei überall 


zu kleinsten Monatsraten Wertmö- 
bel deutscher Spitzenklasse. Pol- 


stermöbel - Schlafzimmer - Kleinmö- 
bel - Küchen - Teppiche - Bettwaren 
usw. zu sensationell niedrigen Prei- 
sen. Kauf daheim - kauf mit Ver- 


Geleitet von Georg Kieninger 
Oh, diese Springer! 


Partie Nr. 311 
Boguljubow-Indisch 
Gespielt im Länderkampf 
Hamburg-Niedersachsen, 1959 
Weiß: Möhler (Braunschweig) 
Schwarz: A. Klaeger (Hamburg) 


1. d2-d4 Sgs-f6 2. Sg1-f3 e7—e6 3. c2-c4 Lf8-b4 + 
4. Lc1-d2 Dd8-e7 5. g2-g3 Sb8-c6 6. Lf1-g2 
Lb4xd2+ 7. Sb1Xxd2 d7-d6 8. 0-0 0-0 9. Dd1-c2 
(Einfacher war 9. e4, um nach Raumvorteil zu 
streben.) 9. ... a7-a5 10. b2-b3 e6-e5 11. d4x<e5 
d6Xe5 12. e2-e3 Lc8-g4 (Weiß hat die Eröff- 
nung matt behandelt. Da ist es kein Wunder, 
daß sich der Nachziehende ohne jede Schwie- 
rigkeit bestens entwickeln kann.) 13. a2-a3 
Ta8-ds 14. h2-h3 Lg4-h5 15. Sf3—-h4 (Dieser 
Zug wäre nur dann gut, wenn Schwarz zum 
Rückzug seines Läufers gezwungen wäre.) 15. 

Lh5--e2 (Eine kräftige Antwort, der Läufer 
erlangt nun eine dominierende Stellung.) 16. 
Tfi-e1 Le2-d3 17. Dc2-c3 e5-e4 18. Sh4-f5 
De7-c5 19. g3-g4 h7-h5 (Eine feine und weit 
berechnete Antwort.) 20. Sd2xe4 Ld3Xe4 21. 
Lg2Xxe4 Sc6-e5 (Von hier ab beherrschen die 
schwarzen Springer das Spiel. Dabei kommt 
ihnen die aufgelockerte, weiße Königsstellung 


Stellung nach dem 21. Zuge von Schwarz 


sehr zustatten.) 22. Le4-g2 (Nach 22. LXb7 
würde dieser Läufer mit 22... . c6 ausgesperrt, 
und Schwarz gewänne mühelos im Königs- 
angriff.) 22. ... h5xg4 23. h3xg4 Se5Xg4 
24. Sf5-g3 Tf8—e8 25. b3—-b4 Dc5-g5 26. Tal-a2 
(Irgendwie muß Weiß ja versuchen, sich zu 
verteidigen. Der Zug ist nicht schön, nützt aber 
doc einiges.) 26. ... Sg4-e5 27. b4xa5 Td8-d3 
28. Dc3-c1 Te8-d8 29. e3—e4 Dg5-g4 (In sol- 
chen Situationen hat man natürlich kein Inter- 
esse am Damentausch.) 30. Ta2-e2 Sf6-h5 
(Nachdem nun dieser Springer auch noch in 
den Kampf eingreifen kann, ist das Schicksal 
des Anziehenden rasch besiegelt.) 31. Te2-e3 
(Der Taush 31. Sxhs ging nicht wegen 
des Materialverlustes durh 31. ... Sf3+.) 
31. ... Sh5-f4 32. Te3xd3 Td8xd3 33. Dec1-b2 
Se5-f3+ Weiß gibt auf, nach 34. Lxf3 Dxf3 
wäre das Matt auf g2 undeckbar. 


Ein Triumph der Springer! 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
E. H., männlich, 19 Jahre 


Das jugendliche Alter und die entsprechende 
Handschrift lassen heute noch kein abschlie- 
Bendes Urteil zu, da der Schreiber sich noch 
in der Entwicklung befindet, vor allem auf 
dem psycischen Sektor. 


Es begegnet uns in Vorstehendem ein zwar 
nicht sehr belastbarer und widerstandsfähiger 
junger Mann, wohl aber ein intelligenter 
Schreiber, dessen berufliche Chancen von uns 
günstig beruteilt werden. Seine leichte Auffas- 


vol 


sung wird ihm ebenso zustatten kommen wie 
seine technische Begabung und sein Sinn für 
das Wesentliche. 


Als Mensc ist er noch ein unbeschriebenes 
Blatt. Wieweit es hier zu wesentlichen Be- 
schreibungen kommt, ist schwer zu sagen, 
doch glauben wir, daß Nüchternheit und Sach- 
lichkeit stets das Übergewicht haben dürften. 
Doc ist der Schrifturheber nicht etwa ohne 
Gemüt, nur steht es in keinem Fall im Vor- 
dergrund oder wäre gar bestimmend, falls sich 
lebenswichtige Entscheidungen ergeben sollten. 


Im Umgang mit dem Schriftträger werden 
sich kaum Komplikationen herausstellen, weil 
er weder streitsüchtig, noch herrisch, noch stur 
auf seinem vermeintlichen Recht beharrt, son- 
dern sich vielmehr in angemessener Weise 
in eine Gemeinschaft einfügt, ohne indessen 
in ihr eine Null zu sein. 


Hier ausschneiden! 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 
halb von vier Wochen zu antworten. 60/4 
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Sterne lugen nicht 


DIE WOCHE VOM 24. BIS 30. JANUAR 1960 


Das internationale Gespräch ist nach manchen, etwas beängstigenden Unterbrechungen in 
letzter Zeit wieder in Gang gekommen. Die Verhandlungen dürften sogar in gewissen, unmittel- 
bar aktuellen Punkten einige Fortschritte machen. Die Bekräftigung des Beschlusses, gemeinsam 


vorzugehen, um wirtschaftlichen Schwierigkeiten, Katastroph 
zu begegnen, findet das stärkste Echo. West un 


irgendwo in der Welt 


d Ost scheinen sich einander zunehmend zu 


nähern. Rußland wartet vielleicht mit neuen Vorschlägen zu umfassenden Abkommen auf, die 
unter Verzicht auf alle Propaganda zur Diskussion gestellt werden. Amerika gibt seinen Bündnis- 
partnern abermals Nüsse zu knacken. England könnte einen sehr unpopulären Entschluß fassen. 
In der deutschen Frage nichts Neues. Das Naturgeschehen zeigt kritische Tendenzen. 


STEINBOCK 
vB 22.-31. Dezember Geborene: Sie sind 


mit jemand schicksalhaft verbunden. 

Ein Wiedersehen am 25./26. I. könnte 
für die Entwicklung Ihrer Zukunft von ent- 
scheidender Bedeutung sein. Am 29./30. 1. ist 
wahrscheinlich sehr viel Trubel um Sie. 
1.-18. Januar Geborene: Sie haben eine grodc 
Verantwortung zu tragen. Treffen Sie Ihre An- 
ordnungen nur nach sachlichen Gesichtspunk- 
ten und reiflicher Überlegung. Eine neue tech- 
nische vielleicht Tücken. 
11.—20. Januar Geborene: Wenn Sie glauben, 
noch Forderungen zu haben, so melden Sie 
sie möglichst noch vor dem 27./28. I. an, denn 
später wird vorübergehend alles etwas kom- 
plizierter für Sie. Am 30./31. I. sind Sie glück- 
lich vereint. 


WASSERMANN 


21.-30. Januar Geborene: Diese Tage 
[ erleihtern Ihnen die Lösung vor 
allem organisatorischer Probleme. 
Geschäftlih führen Sie sich gut ein. Auf 
Glücszufälle sollten Sie dagegen nicht bauen, 
wie das magere, gewiß enttäuschende Ergebnis 
des 26./27. I. beweist. 
31. Januar bis 8. Februar Geborene: Rücken 
Sie mit der Sprache heraus, Ihre Dinge, die 
Sie vorzubringen haben, interessieren weit 
mehr, als Sie ahnen können. Am 29./30. I. sind 
Sie über einen Zwischenbescheid ganz aus dem 
Häuschen. 
9.-18. Februar Geborene: Mit einer öffentlichen 
Auszeichnung macht man alles gut, was Ihnen 
gegenüber versäumt wurde. Dazu dürfte in 
diesen Tagen ein Herzenswunsch in Erfüllung 
gehen. Am 28./29. I. haben Sie Kredit. 


FISCHE 

19.-27. Februar Geborene: Sie krän- 
ER, ken jemand sehr, wenn aus Ihrem 
@@ Verhalten auch nur das geringste 
Mißtrauen spräche. Man meint es wahrhaftig 
aufrichtig ernst mit Ihnen. Verzichten Sie am 
29./30. I. auf eine lärmende Veranstaltung. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Halten Sie 
sich an gereifte Menschen, nur bei Ihnen fin- 
den Sie das rechte Verständnis für Ihre An- 
sichten und Projekte. Am 28./29. I. läßt sich 
eine finanzielle Vereinbarung treffen. 

10.-20. März Geborene: Persönliche Spannun- 
gen scheinen leider noch weiter zuzunehmen. 
Sorgen Sie um jeden Preis dafür, daß das 
nicht auch noch wirtschaftliche Rückwirkungen 
hat. Am 30. I. sollten Sie sich nicht exponieren. 


WIDDER 

21.-30. März Geborene: Der Kontakt 
mit Fachkollegen ist ausgezeichnet. 
Wenn es darauf ankommt, wird man 
unbedingt zu Ihnen halten. In Ihrem Privat- 
leben stimmt es offenbar um so weniger. Am 
25. und 30. I. steht das Barometer auf Sturm. 
31. März bis 9. April Geborene: Seien Sie im 
Umgang mit Apparaten, in der Werkstatt und 
auf den Straßen vorsichtiger als sonst, es 
macht sich bezahlt. Am 28./29. I. sollten Sie 
Auskünfte einholen und sich danach richten. 


10.-19. April Geborene: Man hält eine Ehrung 
für Sie bereit, besonders Frauen sind begei- 
stert von Ihnen. Vernachlässigen Sie darüber 
aber keinen Augenblick die Notwendigkeiten 
des Tages. Der 27./28. I. zeugt von der Wan- 
delbarkeit des Glücks. 


STIER 

20.-29. April Geborene: Sind Sie 
nicht entschieden zu abergläubisch? 
Die Schwierigkeiten der letzten Zeit 
haben ausschließlich Sie selbst sich bereitet. 
Auch die Hürde am 27./28. I. ist nur dann 
unüberwindlich, wenn Sie nicht einmal ver- 
suchen, sie zu nehmen. 

30. April bis 106. Mai Geborene: Die Leute 
vom Bau unterstützen Sie. Was Laien an 
Ihnen auszusetzen haben, kann Sie deshalb 
nicht erschüttern. Der Monat endet großartig 
für Sie. Das sollte aber nicht schon am 27. I. 
ein Grund zum Feiern sein. 

11.-28. Mai Geborene: Schonen Sie Ihre Ge- 
sundheit, leben Sie nicht über Ihre Verhält- 
nisse. Am 28./29. I. wird sich erweisen, ob 
Ihre Kalkulationen wirklich in allen Punkten 
gestimmt haben. Am 30. 1. sind Sie es, den 
man bevorzugt. 


ZWILLINGE 
= .21.-30. Mai Geborene: Sie erhalten 


Informationen, die Ihnen wie geru- 

fen kommen. Denn jetzt ist eine Um- 
stellung, die sich als ratsam erweist, noch 
nicht mit Aufenthalten und Verlusten verbun- 
den. Der 28./29. I. könnte aus privaten: Grün- 
den Ihre Nerven strapazieren. 
31. Mai bis 10. Juni Geborene: Jetzt beglück- 
wünscht man Sie von allen Seiten dazu, daß 
Sie Mut bewiesen haben. Noch vor kurzem 
hörten Sie nur Warnungen. Dieser Umschwung 
wird Ihnen weitere Schritte erleichtern. 
11.-28. Juni Geborene: Auf Ihre persönlichen 
Wünsche kommt es jetzt nicht an. Wenn man 
Sie ruft, müssen Sie zur Stelle sein, das sind 
Sie Ihrer hohen Stellung schuldig. Am 28./29. 1. 
werden Sie stürmisch empfangen. 


KREBS 

21. Juni bis ı. Juli Geborene: Hof- 
=; fentlich wissen Sie zu würdigen, was 
@@@# man Ihnen entgegenbringt und an- 
bietet. Es wäre bedauerlich, wenn Sie sich nicht 
zu einem gemeinsamen Weg entschlössen. Am 
28./29. I. können Sie an dem echten Gefühl 
unmöglich zweifeln. 

2.-11. Juli Geborene: Sie sind zur Zeit ziem- 
lich entspannt. Vieles, was man Ihnen abnahm, 
müssen Sie vorübergehend selbst erledigen. 
Immerhin lohnt es sich, am 29./30. I. wird die 
Entschädigung Ihre Erwartungen übertreffen. 
12.—22. Juli Geborene: Mit einer Abrechnung, 
die man Ihnen vorlegt, dürften Sie zufrieden 
sein. Soviel Großzügigkeit ist Ihnen wahr- 
scheinlich lange nicht begegnet. Am 30./31. 1. 
treffen Sie mit jemand zusammen. 


LOWE 

23. Juli bis 1. August Geborene: Man 
möchte Sie unbedingt als Partner 
gewinnen. Warten Sie zunächst ein- 
mal ab, welche Anstrengungen Sie den ande- 
ren wert sind. Am 26./27. I. sollten Sie die 
Genugtuung über den Kampf um Sie verbergen. 
2.-12. August Geborene: Auf einer Gesellschaft 
hinterlassen Sie den besten Eindruck. Bald 
werden weitere Einladungen eintreffen. Was 
man im Grunde damit bezweckt, dürfte Ihnen 
nach dem 30./31. I. nicht mehr unklar sein. 
13.-22. August Geborene: Ihre letzten Lei- 
stungen haben Sie bis in die breiteste Offent- 
lichkeit bekannt und interessant gemacht. Sie 
brauchen nun nicht mehr jedes Angebot an- 
zunehmen. Am 28./29. I. kündigt sich ein Auf- 
bruch an. 


JUNGFRAU 

23. August bis 1. September Gebore- 
ne: Eine Reihe von besonders glück- 
lichen Tagen liegt vor Ihnen. Das 
Herz braucht sich endlich nichts mehr zu versa- 
gen. Am 24,/25.I. wird man vergeblich nach 
Ihnen suchen. 

2.-12. September Geborene: Eigentlich müßte 
es jetzt nicht mehr schwerfallen, die er- 
wünschte Verständigung zu erzielen. Man hat 
eingesehen, daß es ohne Sie nur sehr mühsam 
weiter geht. Halten Sie sich für den 29./30. 1. 
bereit. 

13.-22. September Geborene: Verzichten Sie 
auf jegliche Diplomatie und nennen Sie die 
Dinge beim Namen. Die anderen müssen wis- 
sen, woran sie mit Ihnen sind, ehe Sie ihr 
erstes Angebot revidieren können. Am 30./31. 1. 
geht es ums Ganze. 


WAAGE 
23. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Vorläufig werden Sie wenig 
. zur Ruhe kommen. Neue Möglich- 
keiten wollen erkundet und wahrgenommen 
sein, neue Methoden sollten nicht unerprobt 
bleiben. Für Klatsch in Ihrer Umgebung haben 
Sie am 26./27. I. hoffentlich kein Ohr. 
3.-12. Oktober Geborene: Ihnen kann man 
eine eiwas vernünftigere Lebensweise nicht 
dringend genug empfehlen. Den 25./26. I. wer- 
den Sie schwerlich meistern, wenn Sie nicht 
über seelische Reserven verfügen. Bleiben Sie 
am 30. I. zu Hause. 
13.-22. Oktober Geborene: Sie müssen nicht 
unbedingt auf allen Festlichkeiten anzutreffen 
sein. Schlielich haben Sie beruflich einiges 
nachzuholen. Am 28./29. I. fällt Ihnen zum 
Glück ein Fehler im letzten Moment noc auf. 


SKORPION 
23. Oktober bis 1. November Gebo- 
rene: Momentan sind Sie nicht im- 
#4 mer so ganz im Bilde. Andere be- 
urteilen die Lage richtiger als Sie und kämen 
Ihnen gewiß zuvor, wenn Sie nicht so ge- 
schickte Hilfen hätten. Nach dem 29.30. I. 
finden Sie Ihre gewohnte Form rasch wieder. 
2.-11. November Geborene: Sie müssen um- 
lernen, wenn Sie Ihre Spitzenposition behaup- 
ten wollen. Eine private Unterredung am 26./ 
27. I. verläuft zufriedenstellend und bestärkt 
Ihre Hoffnung. 
12.-21. November Geborene: Was Sie vorha- 
ben, ist riskant, aber es wird Ihnen glücken. 
Treten Sie nur im entscheidenden Augenblick 
nicht plötzlich doch wieder schüchtern auf. Am 
30./31. I. können Sie sich einem Wunsch nicht 
verschließen. 


SCHUTZE 
22. November bis 1. Dezember Gebo- 


rene: Sie haben sich auf Ihren Start 

gründlich vorbereitet, und es kann 
keinen Zweifel daran geben, daß er glänzend 
klappen wird. Schlagen Sie nur nicht ein zu 
scharfes Tempo an, eine Panne am 28./29. I. 
wäre sehr ärgerlich. 
2.-11. Dezember Geborene: Man findet Sie in 
der vordersten Reihe. Ihr Selbstgefühl sollte 
Ihnen verbieten, auf unsinnige Ansinnen auch 
nur mit einem Wort einzugehen. Am 30./31. I. 
erleben Sie etwas vielleicht Unvergeßliches. 
12.-21. Dezember Geborene: Es steht fest, daß 
Sie bei dem großen Unternehmen mit dabei 
sein werden. Am 24./25. I. haben Sie sicherlich 
schon Reisefieber. Für den 28./29. I. sieht alles 
nach einem großen offiziellen Empfang aus. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 24. UND 30. JANUAR 1960 


Diese Kinder werden ihren Weg machen, sie bringen alles mit, um sich gegen Widerstände 
und Schwierigkeiten zu behaupten und den großen Erfolg schließlich auf ihre Seite zu zwingen. 
Und wenn es stimmt, daß das Glück mit den Tüchtigen ist, dann haben sie neben allen Verdien- 
sten auch noch unwahrscheinliches Glück. Wodurc sie sich von anderen Erfolgstypen unter- 
scheiden, ist die besondere Anlagenmischung, daß sie außer einer unverwüstlichen Energie und 
einer speziellen Intelligenz eine ungemein stark ausgeprägte positive Phantasie besitzen. Ihre 
Unternehmen sind nicht die Summe raffinierter Rechnungen, sie stellen Verwirklichungen kühner 
Träume dar. Und das ist es, was diese zugreifenden Naturen bei näherer Bekanntschaft so un- 
endlich liebenswert macht. Die Mädchen der Woche können sich auf ihre L wercganen m ver- 
lassen, :ım ihr Glück zu machen, und sie sind zu klug, als daß sie etwas anderes wollten. 


Jetzt ist es spielend leicht 
Englisch zu lernen! 


Eine neue revolutionierende Methode für den englischen 

Unterricht. Es gibt kein Auswendiglernen und Pauken mehr. 

Sie fangen sofort mit englischer Lektüre an und verstehen 

gleich jedes Wort. In wenigen Monaten sind Sie in der 
Sprache zu Hause. 


Der neue englische Kurs „English by the 
Nature Method“, der sich in kurzer Zeit 
in .den skandinavischen Ländern, in Ita- 
lien, Frankreich, Holland, Belgien und der 
Schweiz mehr als 800 000 Schüler erwor- 
ben hat, ist auch in Deutschland mit über 
120 000 Teilnehmern allgemein bekannt 
und anerkannt. Damit ist Ihnen jetzt Ge- 
legenheit geboten, Englisch so rasch und 
leicht zu erlernen, daß es Ihnen wie ein 
Spiel erscheint. 


Nach der neuen „Naturmethode* lernen 
Sie Englisch auf englisch — ohne Wörter 
und Grammatik zu pauken. Von Anfang 
an lesen,schreiben, sprechen 
und denken Sie englisch. Die Natur- 
methode ist der Schnellweg zum Eng- 
lischen, der Weltsprache, die alle Tore 
auftut, Senden Sie gleich heute den Kupon 
ein, und lassen Sie sich kostenlos die illu- 
strierte Broschüre zustellen. In wenigen 
Monaten werden Sie das Erlernte bereits 
in der Praxis anwenden können. 


Wir müssen alle Englisch lernen 


Im praktischen Leben wird eine genaue 
Scheidelinie gezogen zwischen denen, die Eng- 
lisch können, und denen, die es nicht können. 
Sie tritt in Erscheinung, wenn Ausländer nach 
Deutschland kommen; sie tritt in unserem 
heimischen Wirtschaftsleben in Erscheinung — 
kurz überall, wo Menschen überhaupt zusam- 
mentreffen. Aber man wird es erst richtig ge- 
wahr, wenn man selbst Englisch gelernt hat. 

In dem neuen Zeitalter, in dem wir uns be- 
finden, ist Englisch zum kulturellen Bindemittel 
zwischen allen Ländern des Westens geworden. 
Daher sind Sie es sich selbst schuldig, Englisch 
zu lernen. Ob es zu Ihrem eig Vergnüg 
geschieht oder aus Bildungsgründen oder Ihrer 
Zukunft wegen — jedenfalls lernen Sie Eng- 
lish jetzt, wo die Naturmethode einen 
Schnellweg zur Sprache eröffnet hat. 


Keiner ist zu alt, keiner ist zu jung 


Alle haben Zeit, English nach der Natur- 
methode zu lernen. Jeder bringt es fertig, und 
keiner ist zu jung oder zu alt. Vorkenntnisse 
werden nicht gefordert. Sie sollen nicht zur 
Schule gehen, sondern können arbeiten, wann 
es Ihnen paßt, und Sie selbst bestimmen das 
Tempo. Die Naturmethode lehrt Sie Englisch 
nach dem gleichen Prinzip der Unmittelbarkeit, 
wonach sich ein Kind die Muttersprache an- 
eignet. Aber die Naturmethode als Lehrer ist 
schneller als die Natur, ganz einfach, weil hier 
Methode im Spiel ist. 


Sie lesen und verstehen 


Lassen Sie uns erklären, was geschieht, so- 
baldSie sich für die Naturmethode angemeldet 
haben. Ein paar Tage später erhalten Sie das 
erste Kursheft. Sie schlagen die erste Seite auf, 
und obwohl Ihnen im voraus kein Wort bekannt 
ist, fangen Sie gleich an zu lesen. Sie lesen in 
einem Zug das ganze Kapitel 1, das 6 Buch- 
seiten umfaßt, und machen die Entdeckung, daß 
jedes einzelne Wort aus dem Zusammenhang 
heraus verständlich ist. Sie brauchen gar keine 
deutschen Wörter oder deutsche Übersetzung. 
Indem Sie verstehen, bleiben gleichzeitig Wör- 
ter und Wendungen im Gedächtnis haften. Be- 
vor die erste Woce vorüber ist, sind Sie so 
weit gekommen, daß Sie auf englisch gestellte 
Fragen mit einwandfreien englischen Sätzen 
antworten können. 


Erstaunlich rasche Ergebnisse 


Nach wenigen Monaten wird Ihnen englischer 
Sprachgebrauch und Gedankengang so vertraut 
sein, daß Sie neben dem Studium her eng- 
lischen Zeitungen folgen, englische Bücher 


PROF. OLE REUTER 


Professor für Englisch an der Universität 

Helsingfors, ein bekannter Sprachwissen- 

schaftler, empfiehlt die Naturmethode auf 
das wärmste. 


lesen, englischen Rundfunk verstehen und sich 
mit gebürtigen Engländern unterhalten können. 
Und wenn Sie auf diese Weise die 1000 Seiten 
des Kurses durchgearbeitet haben, wird Ihnen 
Englisch ebenso natürlich im Ohr und auf der 
Zunge liegen wie Deutsch. Ohne Mühe können 
Sie in qut einem Jahr so weit kommen. 


Die Kursteilnehmer sind 
von der Methode begeistert 


Kaum ein Tag verstreicht, ohne daß von Kurs- 
teilnehmern Briefe einlaufen, in denen diese 
sich in begeisterten Worten über unser System 
äußern und ihrem Erstaunen über die erzielten 
Resultate Ausdruck geben. So schrieb uns Herr 
Horst Mehlig aus Schwenningen: 


„Die Methode ist einzig, und ich darf sagen, 
daß nicht ich, sondern Sie für dieses vorzügliche 
Unterrichtswerk die Note „very good“ ver- 
dienen.” 


Auch die Sprachwissenschaitler 
spenden einhelliges Lob 


Aber nicht nur die Schüler sind des Lobes 
voll: Sachverständige in allen Ländern, näm- 
lich berühmte Sprachforscher und Sprachpäd- 
agogen treten mit ihrer ganzen Autorität für 
die Naturmethode ein. Nur einiges können wir 
ihnen hier aufführen, aber unsere Broschüre 
wird Ihnen u. a. eine ganze Reihe lobender 
Äußerungen vermitteln. So urteilt Prof. 
Dr. Helmut Bock, der an der Universität Kiel 
englische Sprache und Literatur lehrt: 


„English nach der Naturmethode'‘ ist ein 
ausgezeichnetes Unterrichtswerk für jeden, der 
sich ernsthaft bemüht, Englisch zu lernen.” 


Der erste Schritt ist kostenlos 


Verschaffen Sie sich einen genauen Einblick 
in diese neue Unterrichtsmethode, der sich bis- 
her schon mehr als 800 000 Schüler in Europa 
anvertraut haben, Füllen Sie den untenstehen- 
den Kupon aus und senden Sie ihr in unver- 
schlossenem Briefumschlag, mit 7 Pf frankiert, 
ein. Dann wird Ihnen postwendend, kostenlos 
und ohne Verpflichtung irgendwelcher Art für 
Sie das interessante kleine Buch „Die Natur- 
methode — der Schnellweg zum Englischen*, 
zugestellt werden. 


_ Jetzt auch Französisch nach der Naturmethode 


München 13 


St-g-23. 1. 60 


NATURMETHODE LEHRMITTEL VERLAG GmbH 


Schellingstraße 39/41 


Senden Sie mir unverbindlich und kostenlos die Broschüre über: 


Ü] Englisch: Die Naturmethode — der Schnellweg zum Englischen 
Ü] Französisch: 8 Geheimnisse revolutionieren den Sprachunterricht 


Name: 


Wohnort: 


Vorname: 


Straße/Nr.: 


Osterreicher senden bitte den Kupon an das Naturmethode Sprachlehr-Institut GmbH, Wien, Döblergasse 4 


Br 
E 
2: “ 
7, | 
AB 3 
2 
cht wegen nn 
33. Dci1-b2 
— 
P77:141159 


Abwasch? Heute kein Problem mehr: es gibt ja Pril. 


Mit Pril ist das Spülen ein Kinderspiel, denn Pril entspannt das Wasser. 


© ) Pril-entspanntes Wasser macht auch das fettigste Geschirr glanzklar ... 


im Handumdrehen, und Abtrocknen ist überflüssig. 


Trotz dieser außergewöhnlichen Reinigungskraft ist Pril so mild — 
selbst für zarte Hände. 


Auch im Bad sorgt Pril - entspanntes Wasser für 
Sauberkeit. Wanne, Waschbecken, Kacheln, Fliesen — 
mit Pril läßt sich alles schnell und gründlich reinigen. 


w 


Pril - entspanntes Wasser — dann merken Sie den 
Unterschied. Schnell und leicht werden die Fenster 
und Rahmen strahlend sauber. 


x Ob Pril im Paket oder Pril-flüssig in der handlichen Plastikflasche — 


Pril entspannt das Wasser - darauf kommt es an! 
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Wasser ist nicht gleich Wasser. Nehmen Sie einmal 
| rel 


